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Deutſcher Heeresbericht.

Großes Hauptquartier, 2. März 1916. (W. T. B.)
Weſtlicher Kriegsſchauplatz.

Die Lage hat im weſentlichen keine Aenderung erfahren.
G Yſer- Gebiet war der eFind mit Artillerie beſonders

ig.
Auf dem öſtlichen MaasUfer opferten die Franzoſen an der

Feſte Dougaumont abermals ihre Leute einem n u tzloſen
Gegenangriffsverſuch.

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz.
Auf dem nördlichen Teile der Front erreichten die Ar-

tilleriekämpfe teilweiſe größere Lebhaftigkeit. Kleinere
Unternehmungen unſerer Vorpoſten gegen feindliche Siche
rungsabteilungen hatten Erfolg.

Nordweſtlich von Mit au unterlag im Luftkampf ein ruſſi
ſches Flugzeng und fiel mit ſeinen Jnſaſſen in unſere Hand.
Unſere Flieger griffen nut Erfolg die Bahnanlagen von Molo-
deczno an.

Balkan- Kriegsſchauplatz. Nichts Nenes.

Bericht des öſterreichiſchen Generalſtabes.
Wien, 1. März. Die Lage iſt überall unverändert.

Der A-Boot-Krieg.
Paris, 1. März. Petit Pariſien meldet aus Le Havre:

Am Sonntag vormittag bemerkte ein franzöſiſcher
MNinenſucher ein feindliches Unterſeeboot, das er ohne
Erfolg beſchoß. Als es um 2 Uhr nachmittags wieder auf-
tauchte, nahm es der i unter Feuer, wurde aber
rich darauf ſelbſt getroffen und verſenkt. Die Be

von der zwei Matroſen verwundet worden ſind, wurde
gerettet.

London, 1. März. Llohds meldet: Der britiſche Dampfer
Thornabhy ſoll verſenkt worden ſein. Die ganze Be-
ſatzung ſoll umgekommen ſein.

Zum Untergang der Provence. Paris, 1. März. (Agence
Havas.) Der Hilfskreuzer La Provence, der angewieſen war,
Truppen nach Saloniki zu transportieren, iſt am 26. Februar
im Mittelmeer geſunken. Es befanden ſich mit der Beſatzung
ungefähr 1800 Mann an Bord. Das Wetter war klar. es herrſchte
nur Leichter Nebel. Das Schiff wurde rückwärts getroffen und
ſank in 14 Minuten. Man weiß nicht, ob man die Flöße, die
ſich in genügender Anzahl an Bord befanden, benutzen konnte.
Zehn Schiffe befinden ſich an der Unfallſtelle. Reuter meldet,
daß nach einem Bericht des franzöſiſchen Marineſtabes auf
Milos 489 Schiffbrüchige gelandet wurden und weitere 89 von
einem Patronillenfahrzeug dorthin gebracht werden würden.
Soweit bekannt, ſeien im ganzen 570 Mann gerettet worden.

Hungerſtreik in Spanien.
Reuter meldet aus Madrid: Jnfolge der Teuerung des

Brotes brach ein Streik aus. Alle Arbeit ruht.
Die Gendarmerie nahm einige Verhaftungen vor. Mehrere
Menſchen wurden verwundet. Die Unruhen nahmen einen
ernſten Charakter an. Die Gendarmerie iſt machtlos. Der
Bürgermeiſter dankte ab.

Notizen.
Gegen eine italieniſche Kriegserklärung an Deutſchland ſoll

ſich der italieniſche Miniſterrat in ſeiner Sitzung vom
27. Februar erklärt haben. Nach dem Züricher Tagesanzeiger
wurde der Beſchluß einſtimmig gefaßt, und einhellig ſprach
man ſich auch gegen die Beſprechung dieſer Frage im Parla-
ment aus.

Verurteilung wegen Kriegsverrats. Jn den beſetzten Gebieten
Belgiens iſt eine Organiſation entdeckt worden, die es ſich zur
Aufgabe gemacht hatte, wehrfähige Belgier nach Holland durch-
zuſchmuggeln, damit ſie zur belgiſchen Armee gelangen konnten.
Verſchiedene Mitglieder dieſer Organiſation ſind bereits zu
ſchweren Strafen verurteilt worden. Vor einigen Tagen hatte
ſich nachträglich eine Frau Margarete Blaeckaart ror
dem Feldgericht zu verantworten, die der erwähnten Organi-
ſation etwa 200 Adreſſen wehrfähiger Belgier uübermittelt hat.
Auf Krieqsverrat ſteht die Todesſtrafe, das Gericht nahm in
dieſen Falle aber an, daß ſich die Angeklagte der Folgen ihrer
Tätigkeit nicht voll bewußt war und erkannte auf lebens-
längliche Zuchthausſtrafe.

Die Diſziplinarſtrafen über die Schweizer Oberſten. Bern,
1. März. Der Bundesrat hat in einer Sitzung mit dem Gene-
ral die Angelegenheit der Oberſten r und v. Wattenivyl beſprochen. Ver General hat über jeden der beiden Offiziere
20 Tage ſtrengen Arreſt verhängt und ſie überdies zur
Dispoſition geſtellt. Jn Beziehung auf ihre zivile
Stellung bleiben die genannten Offiziere gemäß dem Beſchluß
des Bundesrats als Sektionschefs des Generalſtabes ſuspen
diert. Der Bundesrat wird über ihre anderweitige Verwen-
dung in der Militärverwaltung ſpäter Beſchluß faſſen.

Die Briefauslieferung der Kriegsgefnungeneun. a W
mitgeteilt wird, iſt es nunmehr 2 en, die frangöſiſ tegie
rung zur Aufgabe der zehntäg gen Liegefri für die in den
Gefangenenlagern ankommende Poſt u bewegen. „Jn Zu-
kunft werden alſo die für die deutſchen Kriegsgefangenen in
Frankreich eintreffenden Briefe und Poſtkarten ſofort nach
Prüfung durch die Zenſurſtellen an die Empfänger ausgehän

digt werden. Die zehntägige Liegefriſt für die von den Kriegs
efangenen in Deutſchland nach der Heimat aufzugebenden

n inuß jedoch aus militäriſchen Gründen beſtehen
eiben.“

Die Kämpfe im Weſten.
Oberſt a. D. Richard Gädke ſchreibt uns:
Wir ſahen, daß vom 22. Januar an eine ſehr lebhafte Tätig-

keit der Deutſchen auf der Weſtfront einſetzte. An
dieſem Tage, ſowie am 24., 26, 28. Januar, am 8., 9., und
21. Februar wandten ſich ihre W r gegen die blutgetränkten
Gefilde zwiſchen Arras und Lens, wo die Franzoſen in
ihrer Herbſtoffenſive ihre Stellungen nach Oſten hin vorge
ſchoben hatten. Am 28. Februar erſtürmten unſere Truppen
ſüdlich der Somme eine ausgedehnte Grabenlinie der
P am 12. und 13. Februar warfen ſie ſich ſüdlich Eſt-Marie
a Ph und nordweſtlich Tahure in der Champagne auf die neuen
Stellungen des Gegners und ſchoben ſie an beiden Punkten

am 14. und 19. Februar glückten ihre Teilangriffe bei
Ypern und am 23. im Ober-Elſaß bei Heidweiler. Jm ganzen
nahmen ſie in dieſen verſchiedenen Kämpfen etwa 11 Kilo-
meter Front Breitenraum dem Gegner ab. Jm Verhältnis
zu der mehr als 700 Kilometer langen Front natürlich wenig
und ohne entſcheidende Bedeutung für den Ausgang des
Krieges. Aber der Gegner wurde dadurch an den verſchieden
ſten Stellen ſeiner Linie beunruhigt und in die Erwartung
größerer Unternehmungen geſetzt. Durch r
Minenkämpfe, erhebliche Steigerung des Geſchützfeuers an
mehrfachen Punkten, auch durch die Beſchießung Belforts mit
ſchwerem Geſchütz wurde der Eindruck der infanteriſtiſchen
Tätigkeit auf den Gegner noch geſteigert.

Dann begann am 21. Februar der Kampf nördlich Verdun;
er iſt noch nicht beendet, aber ſchon jetzt ſtellt er ſich als die bei
weitem größte, mit den ſorgfältigſten Vorbereitungen und den
ſtärkſten Maſſen ausgeführte Unternehmung der deutſchen
Heeresleitung im Weſten ſeit den Schlachten an der Yſer im
Oktober 1914 heraus. Welche Bedeutung ihm im Rahmen des
Krieges zukommt, läßt ſich noch nicht überſehen, während die
Schlacht noch im Gange iſt. Das wird natürlich von dem End-
ergebnis abhängen.

Die Franzoſen behaupten, daß ſie von dem Angriff nicht
überraſcht worden ſeien, in der Tat hat der Temps vom
18. Februar bereits das Gerücht erwähnt, daß die nächſte Ab-
ſicht der Deutſchen gegen Verdun ginge. Der franzöſiſche
Generaliſſimus wird alſo ſicher um die Mitte des Monats
bereits Nachrichten über deutſche Vorbereitungen gehabt haben

denn er iſt natürlich früher unterrichtet geweſen, als die
Meldung in die Redaktionsſtuben durchgeſickert ſein kann.
Allzu früh iſt das übrigens nicht, da die deutſchen Vorberei-
tungen immerhin eine gewiſſe Zeit beanſprucht haben. Außer-
dem aber ſcheint man in Frankreich wohl irregeführt durch
die lebhaften Angriffe an anderen Punkten immer noch
Zweifel gehabt zu haben. Jn den erſten Tagen der Schlacht
iſt augenſcheinlich die Armee des Generals Humbert auf ihre
eigenen Kräfte angewieſen geweſen. Noch am 23. Februarhält der Temps den Angriff nur für einen taſtenden Verſuch
um die Stärke des franzöſiſchen Widerſtandes feſtzuſtellen.
Erſt dann hört man von den franzöſiſchen Maſſentransporten
aus dem Süden und Südoſten Frankreichs nach Verdun; und
erſt am 26. Februar beginnen die wütenden Gegenangriffe
friſcher Verſtärkungen, nachdem Fort Douaumont am Tage
vorher in deutſche Hände gefallen war. Hiernach wird man
die franzöſiſche Behauptung, daß ſie nicht überraſcht ſeien, doch
mit einigen Zweifeln aufnehmen müſſen.

Jm einzelnen r r ſich der deutſche Angriff und ſeine
bisherigen Erfolge als ein treffliches Zuſammenarbeiten einer
mächtigen Geſchützmaſſe mit dem Sturm der Jnfanterie. Die
Artillerie bearbeitet die vorderſte Stellung des Gegners, zer-
trümmert die Hinderniſſe vor ſeiner Front und wirft ſeine
Gräben durch ein wohlgegzieltes Feuer ein. Soweit ihre Wir-
kung durch die Beobachter als genügend erkannt wird, tritt die
Infanterie zum Angriff an, während die Geſchütze ein ge-
waltiges Sperrfeuer hinter die Stellung der Franzoſen werfen,
um das Angreifen von Reſerven zu verhindern. Die Jnfan-
terie richtet ſich in der neu gewonnenen Stellung ein, ordnet
ſich und zieht Verſtärkungen heran, die Geſchütze wirken bei
der Abwehr feindlicher Gegenſtöße mit. Feldgeſchütze werden
vorgezogen, Minenwerfer und Maſchinengewehre in den er-
oberten Laufgräben aufgeſtellt. Dann wenden ſich die Ge
ſchütze der nächſten Stellung des Gegners zu, um nun auch
ſie ſturmreif zu machen. Und das Spiel wiederholt ſich. Natür-
lich gehört zu einer derartigen Durchführung des Angriffs eine
ſichere und dauernde Verbindung zwiſchen den Führern der
Jnfanterie und der Artillerie. Aber auch die Flugzeug-
geſchwader haben diesmal wirkſam in den Kampf eingegriffen,
indem ſie die feindliche Aufklärung gegen unſere Geſchütze
hinderten und dieſe dadurch ſchützten, während ſie ihrerſeits
jenſeits der feindlichen Linien ſchwebten, alle Falten des Ge-
ländes einzuſehen, jede Batterie des Gegners feſtzuſtellen
ſtrebten. Als vierte Waffe endlich hat die techniſche Jnfanterie,
die Pioniere, in der Vorbereitung des Angriffs, im Minen
kampfe, in der Befeitigung der letzten Hinderniſſe, in der Ein
richtung der erſtürmten Gräben eine ſehr wichtige Rolle ge-
ſpielt. Auf dem ſteten Handin-Hand Arbeiten dieſer vier
Waffen beruht die Möglichkeit eines Erfolges in den furcht
baren Kämpfen unſerer Tage; es gut zu regeln, wird zu einer
Aufgabe des Feldheeres und ſeines Generalſtabs, die aus
chlaggebendere Bedeutung noch hat als die Wahl des beſten
ngriffspunktes. Nur mit den dorzüglichen Hilfsmitteln der

Nachrichten und der Befehlsübermittlung, die unſere Jnfan-
terie zur Verfügung ſteht, iſt dieſe Aufgabe lösbar. Auch der
Angriff wird zu einer Sache wohlüberlegter Organiſa-
tion das ſchwierigſte dabei iſt, daß dieſe nicht nur für die
Vorbereitung des Angriffes ihr Werk tut, ſondern ſeine Durch
führung inmitten aller Schrecken und Aufregungen des Kampfes
begleitet und ſichert. Mehr wie je muß die Truppe feſt in der
Hand des Führers bleiben, bis der letzte Siegesſchlag geſchehen

und die Verfolgung eingeleitet iſt. Trotz alledem aber bleibt
der Angriff eine furchtbare ſchwere und blutige
Sache, die nur von einer Jnfanterie erſten Ranges durch-
geführt werden kann.

Jn dieſer Weiſe geſchah der Angriff auf Verdun; im Laufe
des 20. und 23. Februar drangen die Deutſchen in die erſte
Linie ſüdlich Conſenvohe und Azannes ein und eroberten mit
dem rechten Flügel die Dörfer Brabant, Haumont, Samogneux
an der Maas. Am folgenden Tage gliederten ſich die Erfolge
der Mitte und des linken Flügels durch die Eroberung der Ge-
höfte Coteleſſes, Marmont, Chambrette, des ausgedehnten
Waldes von Caures, der Dörfer Beaumont und Ornes an,
letzteres ſchon am öſtlichen Fuß der Maashöhen gelegen. Schon
dieſer Tag ſteigerte die Zahl der franzöſiſchen Gefangenen auf
faſt 10 000, während der Bericht des Hauptquartiers über die
eigenen Verluſte die Wendung gebraucht: Sie „bleiben erträg-
lich. Auch am 25. ſehen wir Mitte und linken Flügel in ſieg
reichem Vorgehen nach Süden; letzterer erſtürmte die Panzer-
feſte Douaumont und die zu beiden Seiten liegenden Anſchlufß-
werke. Die Mitte aber nahm das hochgelegene Werk Louve-
mont und die Höhen ſüdweſtlich davon. Gleichzeitig geriet,
von Norden her bedroht die gegen Oſten gerichtete franzöſiſche
Front in der Ebene, nicht weit vom Ornain-Fluſſe (Etain)
ins Wanken und begann gegen die Maashöhen und die ſtän-
digen Werke der Feſtung hin abzubauen. Die deutſchen
Truppen folgten dicht auf. Mit der Fortnahme des hoch und
beherrſchend gelegenen Forts Douaumont war die äußerſte,
war gefchobene Nordoſtecke des Fortgürtels in deutſche Hand
gefallen.

Am 26. und 27. Februar erſchöpften ſich die Franzoſen in
Gegenangriffen gegen dieſen wichtigen Punkt, ſie ſchätzten alſo
ſeinen Verluſt offenbar ſehr hoch ein. Während dieſer Kämpfe
drang aber nun der deutſche rechte (weſtliche) Flügel, der
etwas zurückgeblieben war, ſeinerſeits vor und ſäuberte an
dieſem Tage und am 27. Februar die große Schleife der Maas,
8 Kilometer nordweſtlich der Stadt Verdun, mit den Dörfern
Champnouville und Champ vom Gegner. Die Zahl der Ge-
fangenen ſtieg auf 15 000 Mann.

Am Abend des 27. Februar hatten die Deutſchen den Höhen
zug nördlich des Dorfes Bras, das Gehölz nordöſtlich des
Dorfes, den Wald Hardaumont öſtlich des Fort Douaumont,
in ihren Beſitz genommen und alſo einen Tiefenraum von 10
Kilometern kämpfend in ihre Gewalt gebracht. Von Oſten
waren ſie hart an den Fuß der Maashöhen vorgerückt und
hatten an einzelnen Punkten den Kampf um ſie begonnen.
Die Franzoſen waren auf eine ſtarke Höhenſtellung zurück-
gewichen und hatten nunmehr den geſchloſſenen Ring der ſtän-
digen Werke um Verdun mehr oder weniger dicht hinter ſich.
Der Kampf iſt noch im Gange. Die Franzoſen tröſten ſich
damit, daß ſelbſt eine Fortnahme der Feſtung Verdun noch
nicht einen endgültigen Durchbruch ihrer Schlachtlinie bedeutet,
die ſich zwiſchen Maas und Argonnen von neuem in einer ver
kürzten Front zuſammenſchließen werde. Jnwieweit ſich eine
ſolche Hoffnung den Fall von Verdun vorausgeſetzt ver
wirklichen kann, wird natürlich von dem Zuſtand abhängen,
in dem ſich das franzöſiſche Heer am Ende der Kämpfe be
finden wird.

Jnzwiſchen dürfen wir nicht daran vorübergehen, daß ſich die
deutſchen Truppen am 27. Februar auch in der Champagne
beiderſeits der Straße Sougain-Somme--Py zu einem 8rß
ren ſiegreichen Schlag in Bewegung geſetzt haben, und daß die
Artilleriekämpfe an vielen Stellen der Weſtfront eine große
Heftigkeit erreicht haben.

Man wird doch wohl den nächſten Tagen mit einiger Span
nung entgegenſehen dürfen.

Die Kämpfe um Verdun
haben etwas von ihrer anfänglichen Wucht verloren; man
ſammelt auf beiden Seiten friſche Kräfte zu neuen Schlägen.
Die franzöſiſchen Zeitungen tröſten ſich damit, daß die den
Franzoſen entriſſenen Stellungen bald wieder zurückerobert
ſein werden. Aber es laſſen ſich auch in den leichtfertigen und
ſorgloſen Betrachtungen die Beſorgniſſe über den Ernſt der
Lage nicht ganz verkennen. Nur einige engliſche Zeitungen
geben ſich ganz hoffnungsfreudig und bringen es ſogar noch
fertig, von einem franzöſiſchen Siege“ bei Verdun zu ſchrei-
ben. Ein ernſt zu nehmendes Blatt dagegen, wie die Lon
doner Daily News, kommen nicht um die Tatſache herum, daß
ſich der deutſche Gürtel vor Verdun in beängſtigender
Weiſe verengt hat, und „die Deutſchen einen Gelände-
gewinn von etwa 50 bis 60 Quadratkilometern
zu verzeichnen haben, einen Gewinn, der wegen der Beſchaffen
heit des von ihnen eroberten Geländes von ganz beſon
derer Bedeutung iſt.“ „Wenn die Deutſchen“, ſo meint
das Blatt, ihre letzten großen Trümpfe ausſpielen, die fran
zöſiſche Front durchbrechen, ſie aufrollen und Paris nehmen,
dann iſt der Krieg für die Entente verloren. Die ſchnelle
Vernichtung des franzöſiſchen Heeres eröffnet den Deutſchen
die Ausſicht auf einen baldigen Frieden, den ſie diktieren
werden.“

Die franzöſiſchen Verluſte. Jn der Victoire widmet Hervé
den Opfern der letzten Tage einen Nachruf, worin er zugeſteht,
daß die ganze Beſatzung der erſten Frontlinie, etwa 20 000 bis
30 000 Mann, umgekommen ſein müſſe.

63 000 Mann Verluſte? Der Voſſ. Ztg. wird aus Amſter
dam telegraphiert: Mein Gewährsmann meldet aus Lon
don, daß nach dort eingetroffenen zuverläſſigen Meldungen
die franzöſiſchen Verluſte bei Verdun bis zum 28. Februar auf
63 000 Mann geſchätzt werden.

Der Korreſpondent der Times meldet aus Paris: Hunderte
von Flüchtlingen ſind aus Verdun in Paris eingetroffen. Ein
alter Bürger von Verdun ergählt: Die Unterſtadt habe großen
Schaden erlitten. Die neue Kirche und die alte Kathedrale
aus den 12. Jahrhundert ſeien vernichtet. Manche Stadtteile
ſehen aus, als habe ein ſchweres Erdbeben ſtattgefunden.

Ueber die Bewaffnung des Forts Douaumont hatten die
Frangojen gemeldet, daß das Fort ſchon in den erſten Kriegs
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monaten vollſtändig abgerüſtet und jetzt völlig wertlos ſei.
Dazu wird von deutſchen offiziöſer Seite feſtgeſtellt:

„Nach dem Fall von Lüttich nahmen 17 die Fran
ſen aus dem Fort Douaumont die in Beton ſtehenden Ge

chütze heraus, dagegen blieben die in Panzertürmen befind
lichen Geſchütze und noch einige andere vereinzelte Geſchütze
ſtehen. Ein für das Fort als Beſatzung beſtimmtes Jnfanterie-
bataillon erreichte das Fort nicht mehr rechtzeitig, dagegen be
fanden ſich im Fort etwa 1000 franzöſiſche Soldaten, die aus
der Umgegend dorthin geflüchtet waren, aber nicht den Mut
fanden, die Gefechtslinien zu beſetzen. Infolgedeſſen waren
auch die Maſchinengewehre bei dem Angriff auf das Fort
unbedient. Dagegen trat die im Fort verbliebene Artillerie
mit den vorhandenen Geſchützen in Tätigkeit.“

Politiſche Ueberſicht.
Der Reichstag

nimmt ſeine Arbeiten am Mittwoch. den 15. Mär z, wieder
auf. Auf der Tagesordnung ſtehen Rechnungsſachen. Die
Arbeiten des Reichstags zerfallen diesmal in der Hauptſache
in drei Arten: den Etat, die Steuergeſetze und die
Wirtſchaftsfragen Daß die Arbeiten vor Oſtern er-
ledigt werden können, iſt völlig ausgeſchloſſen. Man kann
damit rechnen, daß ſich die Tagung mindeſtens bis Ende Mai,
vielleicht auch bis Anfang Juni hinziehen wird, worauf dann
wieder eine längere Vertagung eintreten ſoll. Der Haus-
haltsausſchuß beginnt mit ſeinen Arbeiten am 16. März.

Sofortige Rückerſtattung vom Reiche!
München, 1. März. Die Kammer der Abgeordneten nahm

in der heutigen Sitzung einſtimmig einen ſozial-
demokratiſchen Antrag an, der die Regierung erſucht,
im Bundesrat dahin zu wirken, daß den Gemeinden und
Lieferungsverbänden die Beträge jetzt zurückerſtattet werden,
die bis Januar 1916 vorſchußweiſe als geſetzliche Unterſtützung
an die Angehörigen der Kriegsteilnehmer ausgezahlt wurden.

Kleine politiſche Nachrichten.
Die Tabakſtener. Die nächſte der neuen Stenuervorlagen, die

veröffentlicht werden ſoll, wird die Tabakſteuer ſein. Die Ver
öffentlichung des Entwurfs und ſeiner Begründung ſoll un
mittelbar bevorſtehen.

Der Kommunalverband des erſten Verwaltungsbezirks im
Großherzogtum Sachſen-Weimar-iſenach hat, wie der Hamb.
Courier mitteilt in Ausſicht genommen, eine beſonders ſicht-
bare Anerkennung all denen zuteil werden zu laſſen, die
beſondere Aufmerkſamkeit der Erſparung von Brotmarken im
Haushalt zuwenden. So will der Kommunalverband allen
denen, die in der Zeit vom 1. Februar bis 15. Auguſt 1916 inner-
halb des Verbandes Brotmarken über eine Brotgewichtsmenge
von 25 Pfund zurückgeben, eine Broſche mit einer ent-
ſprechenden Aufſchrift und einem entſprechenden Sinnbild
überreichen. Durch dieſe Maßnahme hoffe man, einen beſon
deren Anreiz zum Sparen von Brotmarken zu ſchaffen, der
mebr wirken werde, wie Zeitungsaufrufe.

Aus der Partei.
Stellungnahme der Organiſationen.

Eine Verſammlung des Sozialdemokratiſchen Vereins in
Mainz, in der Genoſſe Dr. David referierte, nahm eine
Reſolution an, in der der Standpunkt der Mehrheit der Reichs-
tagsfraktion gebilligt wird. Die Reſolution beſagt u. a.:
„Solange die feindlichen Mächte nicht zu einem Frieden bereit
ſind, der die volitiſche Unverſehrheit Deutſchlands und ſeiner
wirtſchaftlichen Entwicklungsfreiheit verbirgt, kann das Ziel
der Sicherung nicht als erreicht gelten, ſolange bleibt die Ver
teidigung des Vaterlandes das höchſte Gebot der Stunde.“ Die
Reſolution gibt dann den Dank und der Bewunderung Aus-
druck für die Leiſtungen unſerer Truppen und fährt fort: „Die
Verſammlung verurteilt das Vorgehen der Fraktionsminder-
heit aufs ſchärfſte. Eine die innere Einheit der ſozialdemo-
kratiſchen Partei und des deutſchen Volks zerſtörende Politik
fördert nicht die Friedensgeneigtheit bei unſeren Gegnern,
ſondern belebt deren Hoffnungen auf den endgültigen Sieg;
ſie dient darum nicht dem Frieden, ſondern verlängert den
Krieg. Die Verſammlung anerkennt die von der Reichstags
fraktion entfaltete energiſche Tätigkeit zur Beſeitigung der
inneren Mißſtände auf dem Gebiete der Lebensmittelverteue-
rung. Sie erwartet, daß die Regierung durch rückſichtsloſes
Durchgreifen dem Treiben gewiſſenloſer Profitjäger endlich ein
Ende macht.

Adelung der in der Diskuſſion das Wort ergriff, wandte
ſich gegen die ſtercotypye Formel: „Gegen jede Annexion.“
„Will man denn z. B. den Zuſtand des heiligen Rußland
garantieren und die Herrſchaft des Zaren über die unter-
jochten Völker

Jn einer am Sonntag, 27. Februar, ſtattgehabten, ſehr zahl-
reich bejuchten Kreis konferenz des Wahlkreiſes Kalau-
Luckau wurde nach einem Referat des Abgeordneten des
Kreiſes, Genoſſen Wels, dem eine längere Ausſprache folgte,
einſtimmig folgende Reſolution angenommen: „Die Kon-
ferenz bil ligt das Verhalten der Mehrheit der Frak-
tion und verurteilt entſchieden das Vorgehen der 20 Oppo-
nenten, das im höchſten Maße geeignet iſt. die Aktionsfähig-
keit der Partei lahmzulegen und die Einheit der Partei zu
gefährden.“

Rudolf Krafft
Die Münchner Poſt teilt mit: Jn Dachau, wo er ſeit

Jahren infolge eines körperlichen Leidens in ſtiller Zurück-
gezogenheit lebte, iſt in der Nacht vom Montag auf Dienstag
unſer lang jähriger Mitarbeiter Rudolf Krafft, ehemaliger
Oberleutnant. im Alter von 52. Jghren verſchieden. Er hinter-
läßt eine hochbetagte Mutter, der er ſtets ein beſorgter Sohn
geweſen iſt. Rudolf Krafft diente bei einem bayeriſchen
Jnfanterie- Regiment in Metz als Offizier bis ihn Krankheit
zwang, den Soldatenberuf aufzugeben. Als er aus dem Mili-
tärdienſt ausgeſchieden war, wandte er ſich der Schriftſtellerei
zu. Großes Aufſehen erregte ſeine erſte bei Robert Lutz in
Stuttgart erſchienene Schrift: Glänzendes Elend, die
ihn auch in Konflikt mit den Militärbehörden brachte. Geſtützt
auf ſeine reichen Erfahrungen veröffentlichte er weitere Bro-
ſchüren, in denen er das Militärleben anſchaulich ſchilderte.
So folgte zunächſt: Kaſernenelend und ſpäter Für-
nehmer Geiſt. Jnzwiſchen war Rudolf Krafft auch der
Sozialdemokratie und ihrer Preſſe nähergetreten. Jn einer
Reihe von Parteiblättern veröffentlichte er regelmäßig Artikel
über militäriſche Angelegenheiten. Jm Verlag von Birk u. Ko.
m. b. H. erſchien die ſehr leſenswerte Schrift: Die Opfer
der Kaſerne. Die Münchener Poſt zählte Rudolf Krafft
zu ihren ſtändigen und geſchätzten Mitarbeitern. Seine Kri-
tiken militäriſcher und politiſcher Verhältniſſe waren ſtets ge-
würgt mit einer ſtarken Doſis beißenden Humors. Als Menſch
war Rudolf Krafft ein aufrechter, offener und ehrlicher CTha-
rakter, der ſeine Ueberzeugung mutig und ohne Rückſicht auf
die etwaigen Folgen vertrat. Jn Rudolf Krafft verliert die
Partei einen wackeren Mitſtreiter und die Vreſſe einen eifrigen
und rührigen Mitarbeiter.

Preußiſches Abgeordnetenhaus.
18. Sitzung. Mittwoch, den 1. März, vormittags 11 Uhr.

Anf der Tagesordnung ſteht zunächſt ein Geſetzentwurf
über weitere
Beihilfen zu Kriegswohlfahrtsausgaben der Gmeinden

und Gemeindeverbände.
Der Entwurf ſtellt für dieſen Zweck weitere 110 Millionen

Mark zur Verfügung.
Die Kommiſſion Berichterſtatter Abg. Liepmann

(Vpt) beantragt, dieſe Summe auf 209 Millionen zu erhöhen.
Wie der. Berichterſtatter mitteilt, iſt dieſe Erhöhung von der
Kommiſſion einſtimmig beſchloſſen und auch die Regierunghat ihr zugeſtimmt. Heiniſter Loebell erwidert auf eine
Anfrage des Berichterſtatters, daß ſchuldlos geſchiedene Ehe
frauen ebenſo zu unterſtützen ſind wie andere Ehefrauen.

Abg. v. Haſſel (konſ.) erklärt das Einverſtändnis ſeiner
Freunde mit dem er.Abg. Fürbringer ſ(natl.) begrützt gleichfalls den Be-
ſchluß der Kommiſſion und verlangt, daß ein Nachweis über die
Ausgaben, die die Gemeinden für die Kriegsfürſorge gemacht
haben, dem Hauſe vorgelegt werde.

Abg. Leinert (Soz.)
Die hier vorgeſene Erhöhung der Summe ſoll nicht zur Ent

laſtung der Gemeinden dienen, ſondern ſoll lediglich den Unter-
ſtützungeberechtigten zukommen. Der Miniſter hat eine Reihe
von Erlaſſen in bezug auf die Unterſtürungen herausgegeben,
die wir vollſtändig unterſchreiben können. Danach ſoll eine
ſorgfältige, wohlwollende, von Engherzigkeit freie Prüfung der
Unterſtützungsgeſuche, ſtattfinden. Der Vegrniff der Bedürftig-
keit darf nicht im armenrechtlichen Sinne ausgelegt werden.
Jedes Geſuch ſoll individuell geprüft werden. Leider gibt es
heute noch Lieferungsverbände, die ſchematiſch nur auf Grund
der Mindeſtſätze der Bundesratsverordnung Unterſtützungen
anweiſen, ohne ſich ſonſt um die Unterſtützungsberechtigten
weiter zu kümmern. (Hört, hört! b. d. Soz.) Den von dem
Abg. Fürbringer verlangten Nachweis kabe ich ſchon in der
Kommiſſion gefordert. Seine Erbrinqung kann nicht ſchwierig
ſein, da dem, Reichsamt des Jnnern monatliche Nachweiſe über
die Aufwenßungen der Gemeinden auf dieſem Gebiete einge-
reicht werden. Wichtig iſt ferner, daß eine etwa notwendig
werdende Anſtaltspflege nicht mehr als Armen-
pflege anzuſehen iſt. die zu erſtatten iſt, ſondern als Unter
ſtützung, die der Lieferungsverband zu tragen hat. (Sehr
richtigl b. d. Soz) Leider ſind auch in ſolchen Fällen Ab
züge erfolgt, ebenſo für Mieten, die direkt an den Hauswirt
bezahlt worden ſind. (Hört. hört! b. d. Soz.). Es muß dem-
gegenüber feſtgeſtellt werden, daß die Fami iennnterſtützungen
für Dritte nicht zugriffsfähig und daß ſie nicht pfändbar ſind.
Wenn Abzüge für Miete gemacht werden, ſo ſollte das nur
unter ausdrücklicher ſchriftlicher Zuſtimmung der Familie
eſchehen. (Sehr richtig! b. d. Soz.) Solche Abzüge erfolgen
äufig, weil ein Unterſchied gemacht wird zwiſchen den reichs

geſetzlichen t und den Zuſchüſſen der Gemeinden.
Nach der Anſicht des Bundesrats handelt es ſich aber dabei um
eine einheitliche Unterſtützung, wie aus ſeiner Verfügung her-
vorgeht, daß die ganze Unterſtützung drei Monate weiterezahlt werden n wenn der Kriegsteilnehmer gefallen iſt.
Rach der neuen Bundesratsverordnung vom 21. Januar ſoll
nun die Bedürftigkeit nicht mehr geprüft werden, wenn ein be
ſtimmtes verſteuertes Einkommen feſtgeſtellt iſt. Ferner iſt eine
Beſchwerdeinſtanz durch den Bundesrat eingeführt worden.
Wir erwarten, daß dieſe Beſchwerdeinſtanz nun nicht ebenſo
verfährt, wie bisher die Regierungspräſidenten, die Beſchwer-
den einfach an den Lieferungsverband zur Erledigung zurück
gegeben haben. der dann antwortete: Jhre Beſchwerde iſt uns
zur Beantwortung übergeben, wir nehmen Bezug auf unſere
Ablehnung von dem und dem Tage. womit die Sache für den
Unterſtützungsberechtigten erledigt war. Wenn die Beſchwerde-
inſtanz ſo arbeitet, hat ſie gar keine Bedentung. (Sehr richtig!
b d. Soz.) Die Erlaſſe des Miniſters haben vielfach nichts
genutzt, Veſchwerden mit Hinweis auf beſtimmte Erklärungen
in dieſen Erlaſſen ſind von den Regierungspräſidenten mit
dem Bemerken abgewieſen worden, der Lieferungsverband ent
ſcheide endgültig. Es iſt erfrenlich, daß jetzt eine ſolche ein-
fache Abweiſung nicht mehr möglich iſt und ich boffe, daß in
Zukunft auch die Regierungspräſidenten, ſoweit ſie ſelbſt als
Beſchwerdeinſtanz in Frage kommen, dieſe Sachen von einem
anderen Geſicht?punkt aus anſehen. Jn einem Erlaß hat
ſich der Miniſter dagegen gewandt, daß die Bedürftigkeit als
zu enghberzig mit Hinweis auf die Arbeitsfähigkeit und Arbeits-
gelegenheit für die Ehefrau und ſonſtige Angehörige verneint
worden ſei. Die Ehefrau müſſe im allgemeinen gewiß möglichſt
dazu beitragen, den erforderlichen Lebensunterhalt ſelbſt zu
erwerben, aber man dürfe nicht außer Acht laſſen, daß die
Ausnützung der Arbeitskraft der Ehefranen nicht ſelten durch
das Vorhandenſein von kleinen Lindern, die der mütterlichen
Aufſicht nicht entbehren können, erſchwert werde. Jn ſolchen
Fällen ſolle, wenn nicht anderweitige ſachhemäße Beauffſichti-
qung der Kinder möglich ſei. die Unterſtürung nicht unter Hin-
weis auf die Arbeitsfähigkeit verſagt werden. Wir können
dieſen Standpunkt nur üunterſchreiben. Es geht nicht an, die
Frauen, die Kinder zu verſorgen haben, unter allen Umſtänden
zur Arbeit außerhalb zu nötigen. (Sehr wahr! b. d. Soz.)
Der Miniſter hat in der Kommiſſion geſagt, wenn Beſchwerde-
fälle an ihn herankämen, würde er für Abhilfe ſorgen. Jch
betone dieſe Aeußerung beſonders, weil es notwendig iſt, daß
auch im Miniſterium dieſe Fälle bekannt werden, in denen
nicht nach den Jntentionen des Miniſters gehandelt worden
iſt. Jn bezug auf die RKrüfung der Bedürftigkeit iſt auch
angeordnet worden, daß ein angemeſſener Lebensunter-
halt für die 2urückgeblicbenen. der Kriegasteilnehmer erreicht
werden ſoll. Dazu reichen die Mindeſtſätze der Bundesrats-
verordnung nicht aus. Sehr richtig!. b. d. Soz.) Es iſt daher
unverſtändlich, daß es heute noch Lieferungsverbände gibt, die
Beihilfen aus ihren Mitteln nicht zahlen. (Hört. hört! b. d.
So z.) Es iſt das auch außerordentlich kurzſichtig (Sehr richtig!
b. d denn ſie werden ſpäter um ſo höhere Koſten in
KQrankheitsfällen uſw. zu zahlen haben.

Der Verrag von 110 Millionen iſt in der Kommiſſion durch
das Entgegenkommen des Finanzminiſters und des Miniſters
des Jnnern auf 200 Millionen erhöht worden Wir werden
dieſe Summe bewilligen, hoffen allerdings, daß der Betrag
nicht ganz gebraucht werden wird, ſondern

daß der Krieg früher zu Ende geht.
(Sehr wahr! b. d. Soz. Aus dieſen 200 Millionen wird nun
auch die Arbeitsloſenunterſtützung, für die jett
vor allem die Textilarbeiter in Frage kommen, zu zahlen ſein.
Die Hemeinden haben von dieſer Unterſtitzung nur ein
Sechſtel zu tragen Der Lweck dieſer Einrichtung der Arbeits
loſenunterſtühung war nach einem Miniſterialerlaß der, auch
bei den Arbeitsloſen die Stimmung zu erhalten, die ein Durch-
halten der ganzen Bevölkerung ſichert. Es iſt durchaus richtig.
wenn der Miniſter dabei ſagt, daß die Beteiligung der Ge-
werkſchaften bei der Feſtſtellung dieſer Unterſtittzungen weſent-
lich zur Beruhigung der Bevölkerung beitrage. Leider ſind
nun dieſe Grundſätze des Miniſterialerlaſſes bei der Unter
ſtützung der Tertilarbeiter vielfach in Vergeſſenheit geraten.
Es ſind nicht überall die Vertreter der veteiligten Gewerkſchaf-
ten gehört worden. (Hoört, hört! b. d. Soz.) Auch iſt eine
monatliche Unterſtützung von 7,50 Mk. für Arbeitsloſe viel zu
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Kriegsfürſorge
iſt, daß der Miniſter zwiſchen der Unter

ſtützung der Hinterbliebenen von Kriegeteilnehmern und der
Arbeitsloſen inſofern einen Unterſchied macht, als im erſteren
Falle die Unterſtüßnng ſo hoch ſein muß, daß der Familie z

i

gering. Bedauerlic

angemeſſener Lebensunterhalt gewährleiſtet iſt, während
den Arbeitsloſen die Unterſtützung nur ſo bemeſſen ſein Foll,
daß ſie einen notdürftigen Lebensunterhalt garanticrt. (Hört,
hört! b. d. Soz.)
Gerade die Arbeitsloſen ſind in dieſem Kriege am aller

ſchlimmſten daran,
ſie nehmen nicht teil an der außergemeindlichen Wohlfahrts-
unterſtützung für die Kriegerfamilien, an dem Mietverhältnis
der Kriegerfrauen uſw. Vei vielen Gemeinden findet ſich leider
ein Widerſtand gegen eine durchgreifende Arbeitsloſennnter
ſtützung aus prinzipiellen Gründen. Man will die Unterſtützung
wohl hinnehmen als Kriegsmaßnahme, will ſich aber davor
ſchützen, daß dieſe Einrichtung auch in den Frieden herüber
Jenommen wird. In der Tat iſt aber die Fürſorge für die
Arbeitsloſen ebenſo wichtig wie die Fürſorge in den Krieger
amilien.f Auf keinen Fall darf die Arbeitsloſenunterſtützung als

Armenunterſtützung angerechnet werden. (Sehr richtigt
b d. Soz.) Ein ſolches Vorgehen müßte äußerſt niederdrückend
wirken auf die Söhne des Arbeitsloſen, die im Felde ſtehen.
Wird die Arbeitsloſenunterſtützung nicht in der ausreichenden
und richtigen Weiſe frei von Kleinlichkeiten gezahlt, ſo unter
graben Sie damit die. Stimmung im Volke, die notwendig iſt,
um ein Durchhalten in dieſem entſetzlichen Kriege zu ermög
lichen (Sehr wahrl b. d. Soz.)

Der Geſetzentwurf wird in der Faſſung der Kommiſſion
angenommen.

Für Gleichberechtigung der Poren.
Es folgt die zweite Beratung des Geſetzentwurfs zur

Förderung der Anſiedlung in Verbindung mit der Beratung
eines Antrages Fuhrmann (natl), der vorbereitende Maß
nahmen für den Ausbau der inneren Koloniſation durch An
ſiedlung von Kriegsverletzten verlangt und wünſcht, daß die
Regierung bei den zuſtändigen Reichsorganen für die wir ſameDurchführung der Maßnahmen eintritt, die verhindern ſollens
daß in den von deutſchen Truppen beſetzten Gebieten der bis
herige Wert der dortigen landwirtſchaſtlichen Grundſätze
ſpekulativ geſteigert wird.

Hierzu liegt ein Antrag der Polen vor, der durch Auf-
nahme einer entſprechenden Beſtimmung in das Rentenguts-
geſet vom 7. April 1891 8 ausſchließen will, daß die Zuteilung
eines Rentengnts abhängig gemacht werden kann von dem
Religionsbekenntnis der Abſtammung, der Mutterſprache oder
der politiſchen Betätiqgung des Rentengutsnehmer?.

Landwirtſchaftsminiſter Freiherr v Schorlemer er-
klärt gegenüber dem polniſchen Antrag Schon im Februar
1915 ſt vom Miniſter des Innern im Haushaltsausſchuß erklärt
worden, daß die Regierung ſich der Noiwendigkeit nicht ver
ſchließe, in voller Würdigung der in dieſem Kriege hervor
getretenen Einmütigkeit und Geſchloſſenheit des ganzen Volkes
zu prüfen, in welcher Weiſe die innere Politik auf verſchiedener
Gebieten und insbeſondere gegenüber den preußiſchen Stanks
angehörigen polniſcher Ablunft mit den geänderten Zeitumſtän
den in Einklang zu bringen iſt. Ferner hat der Miniſter des
Jnnern erklärt, daß die Regierung in die Prüfung der Polen-
politik mit aller Ovjektivität und dem Wohlwyollen eintreten
würde, die der Haltung der preußiſchen Polen in dieſem deut
ſchen Lebenskampfe entſprechen. Der vorliegende Geſetzentwurf
macht keinen Unterſchied zwiſchen Kriegsbeſchädigten deutſcher
oder polniſcher Herkunft. Da aber der Antrag der Polen mit
der Frage der Neuvrientiernng der Polenpolitik im. engſten
Zuſammenhange ſteht, kann die Regiernng ihm nicht zu
ſtimmen.

Abg. Frhr. v. Zedlitz erklärt im Namen der Honſer-
vativen, Freikonſervativen und Nation al-liberalen die Zuſtimmung zu dieſer Erklärung des
Miniſters. Jn eine materielle Erörterung des Polenantrages
würden dieſe Parteien ſchon desbalb nicht eintreten, weil ſie
nicht wünſchten, daß im Kriege beſtehende Geſetze ohne Not
eändert werden. (Zuruf b.d. Polen: Es iſt aber eine Not!)

Im übrigen ſtimmen wir der Vorlage zu. Wir ſind bekannt
als Freunde der inneren Koloniſation. Für Wiederholungen
iſt jetzt nicht die Zeit. Wir wünſchen nur die Wiederholung
ſolcher erfreulichen UBoot-Erfolge, wie ſie heute, hoffentlich
als gutes Vorzeichen für den morgen einſetzenden ſcharfen
Handelskrieg, gemeldet werden. (Lebh. Bravo! rechts u. b. d.
Nationalliberalen.)

Abg. Styczynski (Pole): Nach dem Widerſtand, dem
unſer Antrog begegnet, müſſen wir der angekündigten Neu
orientierung mit Beſorgnis n Unſer Antrag will
ſicherſtellen. daß die neuen 100 Millionen nicht wieder zur Be
kämpfung des volniſchen Volkes verwendet werden. Nur bei
Annahme unſeres Antrages könnten wir für 5äs Mus ſeiner
Abſicht nach ſympathiſche Gefess ſtimmen, da für die ſpätere
Hanhabung des Geſetzes miniſterielle Erklärungen nach den
visher gemachten Erfahrungen keine Gewähr bieten.
Sehr wahr bei den Polen eAbg. Graw (Zentrum): Wir ſtimmen der Vorlage zu und
ſtimmen auch für den Antrag der Polen, weil wir wünſchen,
daß alle die, die für den Krieg gelitten haben, gleichmäßig
behandelt werden.

Abg. Kindler (Volkfsp.): Wir ſtimmen auch dem Antrag
der Poken zu. damit geſetzlich jeder Mißbrauch des Geſetzes
ausgeſchloſſen iſt.

Abg. Fuhrmann (natlib.): Die Kommiſſion hat unſerem
Antrage zugeſtimmt in der Ueberzenqung, daß dieſer Krieg nicht
zu Ende gehen darf, ohne daß wir neben den nötigen milrtäri
ſchen Sicherheiten und Sicherung für unſeren Handel
im Oſten neues umfangreiches Siedlungsland erwerben,
das notwendig iſt zur Erweiterung unſerer landwirk

ſchaftlichen Grundlagen.
Daher ſollten wir die ſicher eintretenden Preieſteigerungen dem
deutſchen Jntereſſe nutzbar machen. (Beifalk rechts und bei
den VPatlib.)- S

Abg. Brann (Soz.): d
Es iſt zweifellos Pflicht der Allgemeinheit, die Männer, die

durch den Krieg einen Teil ihrer Geſundheit und Arbeitskraft
eingebißt haben, ſo zu ſtellen, daß ſie zum mindeſten wirtſchaft
lich nicht ſchlechter ſtehen. als ſie vor dem Kriege geſtanden
haben. Am zweckmäßigſten wird ihnen dadurch gebolfen wenn
man ſie in die Lage verſetzt, den Reſt ihrer Arbeitskraft im
Wirtſchaftsleben nutzbringend zu verwerten. Ob das niin
durch die angeſtrebte lebhäftere Anſiedlungstätigkeit am gedig
netſten. dürchäeführt werden -kann, will mir nicht ganz zweifels-
frei erſcheinen. Gewiß wird mancher Jnvalide eine kleine An
ſiedlung mit Obſt und Gemüſebau und Kleintierzucht in der
Nähe der Siadt einer dumpfen Kellerwohnung, wie ſie z. B.bei Portierſtel lungen geboten wird, in der Grotiadt.
vorziehen, jedenfalls wird das für die Geſundheit ſeiner Fami-
lie viel vorteilhafter ſein. Aber gerade für die landwirtſchaft
liche Tätigkert eines Anſiedlers kommen doch erſtens nur Leute
in Betracht, die von früher her mit landwirtſchaftlichen
Arbeiten vertraut ſind und dann auch Leute, die über eine
volle Arbeitstraft verfügen. Deshalb iſt zweifellos größte Var
ſicht bei der Anſiedlung von Kriegsverletzten geboten, man
könnte ihnen leichteher eine Laſt aufbürden, als daß man
ihnen eine Exleichterung ſchafft.
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undſätrlich ſind wir bekanntlich aus betriebstechniſanf vitawiriſcha n en Gründen nicht für die forcierte iltee

liche Schaffung von and wirtſchaftlichen Kleinbetrieben. Aber
wir haben nun einmal mit der landwirtſchaftlichen Entwicklung
zu rechnen, die zur Vermehrung der Kleinbetriebe führt. Der
andwirſchaftliche Grund und Boden iſt mehr und mebr ein

dankbares Handels objekt geworden. Private Parzel-
lierungs-Geſellſchaften, private Güterſchläch-
ter treiben einen ſchwunghaften Handel mit dieſem Grund
und Beden, und da erfahrungsgemäß bei Verkäufen für kleine
Pargellen ein höherer Preis zu erzielen iſt. ſo führen
dieſe Zuſtände zur Güterzerſchlagung. Es haben ſich durch
dieſe Tätigkeit im Laufe der Zeit recht arge Mißſtände heraus-
geſtellt, denn es intereſſiert die privaten Güterſchlächter natür
lich ſehr wenig, ob die Anſiedler auf einer kleinen Parzelle ihr
wirtſchaftliches Fortkommen haben können, ihnen kommt es in
der Hauptſache darauf an, möglichſt viel Gewinn heraus
S ſWlegen. Daher iſt es durchaus zu begrüßen, daß der

taat ſich auf dieſem Gekiete regelnd betätigt. Die
Staatshilfe wird zweifellos dazu beitragen, den Anſiedlern das
wirtſchaftliche Fortkommen zu erleichtern. Wir würden daher
dem Geſetzentwurf nicht ablehnend gegenüberſtehen, wenn die
Gewähr geboten würde, daß bei ſeiner Durchfübrung
unter Zurückſtellung aller parteipolitiſchen und nationaliſtiſchen
Geſichtspnunkte lediglich nach wirtſchaftlichen Geſichtspunkten
verfahren wird. Daß man in dieſer Richtung Bedenken hegen
muß, beweiſt die Praxis auf dieſem Gebiete, die nicht nur
gegen Staatsbürger polniſcher Nationalität, ſondern auch gegen
eng politiſch mißliebige Perſonen gerichtet iſt. So habe ich

üher einen Fall angeführt, wonach eine ſolche Anſiedlungs-
geſellſchaft Perſonen zurückweiſt, die „führende Stellungen in
der ſozialdemokratiſchen Partei einnehmen oder auch nur in
ausgeſprochenem Maße für dieſe tätig ſind (Hört, hört! bei
den Soz.) Der Antrag der Polen iſt nun dazu geeignet,
jedem ſolchen Mißbrauch einen geſetzlichen Riegel vorzuſchieben.
Wir haben uns daher auch in der Kommiſſion dafür ausge
ſprochen. Wir hätten erwartet, daß die Regierung ihn, den
jetzigen Zeitverhältniſſen Rechnung tragend, akzeptieren würde.
Der Miniſter hat aber in der Kommiſſion lediglich erklärt, daß
die Regierung dieſe Frage „prüfen“ werde.

Die Regierung iſt nicht ſo weit gegangen, auch nur
ein mehr oder weniger bindendes Verſprechen ab
zugeben, daß nach dem Kriege die völlige Gleich-
berechtigung aller Staatsbürger, gleichviel welcher
Nationalität oder welcher Partei, auf dieſem Gebiete
anerkannt werden ſollen. Das iſt doch weniger als wenig.
(Sehr richtig! bei den Soz.) Es handelt ſich doch bei der Gleich-
berechtigung aller Staatsbürger um eine Selbſtver-
ſtändlichkeit, die daraus ohne weiteres folgt, daß auch
alle Staatsbürger ohne Unterſchied zu den Pflichten als
olche herangezogen werden. (Sehr wahr! bei den Soz.) Es

iſt ſehr eigenartig, daß in ſolcher Zeit die preußiſche Regierung
erklärt, fie werde erſt einmal prüfen, ob dieſe Selbſtverſtänd-
lichfeit ſpäter anerkannt werden kann. Man läßt dabei durch-
blicken das kam beſonders bei dem Redner der Konſer-
vativen in der Kommiſſion zum Ausdruck, daß man abwarten
werde, wie das Verhalten der betreffenden Parteien
im weiteren Verlauf des Krieges ſein werde.
Das iſt geradezu kränkend und entwürdigend für die

polniſchen und ſozialdemokratiſchen Staatsbürger.
(Sehr wahr! bei den Soz.) Das, was die Regierung hier ver
pricht, iſt ein ſo unſicherer Wechſel auf die Zukunft, daß wir
arauf nicht eingehen können. (Sehr wahr bei den Soz.) Jm

Kriege 1870 haben die polniſchen Soldaten jedenfalls genau ſo
tapfer rer wie diesmal. Das hat aber die polniſchen
Staatsbüger nicht davor bewahrt, daß Jahrzehnte lang eine

brutale Ausrottungspolitik
gegen ſie getrieben wurde. Deshalb kann man den Polen nicht
zumpten, jetzt auf dies Verſprechen der Regierung irgend etwas
zu geben. Es iſt das größte Mißtrauen ſolchen Verſprechun-
gen gegenüber am Platze. Deshalb iſt eine geſetzliche Siche-
rung notwendig. Beſteht wirklich die Abſicht, auf dem Ge-
biete der Anſiedlung mit den bisherigen Mißbräuchen aufzu-
räumen, dann entbehrt die ablehnende Haltung der Regierung
dem Antrage der Polen gegenüber jeder Berechtigung. Beſteht
aber dieſe Abſicht nicht, ſo iſt es Pflicht des Parlaments,
durch das Geſetz einen Riegel vorzuſchieben. (Sehr wahrl bei
den Soz. und Polen). Wenn der Miniſter den Antrag für un
annehmbar erklärt hat, ſo muß man den Schluß daraus ziehen,
daß die Regierung ſich nicht geſetzlich binden laſſen, ſondern
ſich die Hand frei halten will, eventuell mit der alten Praxis
fortzuſahren. (Abg. Hoffmann: Nicht nur eventuell!)
Wenn für die Regierung der Antrag unannehmbar iſt, ſo iſt
für uns ohne dieſen Antrag das ganze Geſetz unannehmbar.

Was den zweiten Teil des Antrages Fuhrmann anlangt,
ſo iſt uns ſein Grundgedanke inſofern ſympathiſch, als wir
meinen, man ſollte überall dagegen wirken, daß die Preiſe für
Grund und Boden ln geſteigert werden. Das iſt not
wendig genug innerhalb unſeres Staatsgebietes. (Sehr rich-
tigl bei den Soz.) Und für andere Gebiete zu ſorgen, die
augenblicklich durch das Hriegsglück von Deutſchland be-
ſetzt ſind, gehört eigentlich nicht zu unſerer Zuſtändigkeit,
zumal der Reichskanzler dieſe Gebiete nur als Fauſtpfänder

erklärt hat.
Jedenfalls halte ich es für falſch,
jetzt einfach mit der A nexion dieſer Gebiete als einem
Faktum zu rechnen. Gegen dieſe verſteckte Annexions-
politik erheben wir ebenſo Einſpruch, wie wir gegen

jede offene Annexionspolitik proteſtieren.
(Lebl. Beifall bei den Soz.)

Abg. v. Trampezynski (Pole) Nicht einmal zugunſten
der polniſchen Kriegsteilnehmer hat man auf die
Möglichkeit einer Ausnahmebehandlung verzi tet. ört, hört!
links. Wir verlangen eine präziſe Erklärung der

Damit ſchließt die Debatte. Die Abſtimmung über den
polniſchen Antrag bleibt zweifelhaft. Der Hammelſprung er
givt 89 Stimmen dagegen, 79 dafür. Das Haus iſt alſo nicht

eſchlußfähig.
Nöchſte Sitzung: Donnerstag 11 Uhr.

Fortſetzung der Etateberatung.) S
4 r.

Die vierte Kriegsanleihe.
Die von dem Reichstag bewilligten S werden jetzt

von der Regierung als vierte Kriegsanleihe eingefordert. Die
Regierung hat ſich diesmal zu einer Ausgabe der Anleihe in
zwei verſchiedenen Formen entſchloſſen. Neben fünfpro-
zentigen Schuldverſchreibungen gibt ſie 4 pro-
zentige Reichsſchatz anweiſungen aus. Der Zeich-
nungspreis für die Reichsſchatzanweiſungen, die in den
Jahren 1928 bis 1982 durch Ausloſung n ſollen,
beträgt 95 Prozent, für die fünfprozentige eichsanleihe, die
bis 1924 unkündbar iſt, o8,50 Prozent. Schon die beiden erſten
Kriegsanleihen hatten die Doppelform der Schatzanweiſung
und Schuldverſchreibungen gebracht. Bei der dritten Anleihewurde das Soppelangebet unterbrochen, um jetzt wieder auf
genommen zu werden. Die neue Reichsanleihe wird um ein

(Abſtimmungen in
luß

Se Vrozent billiger abgegeben als die dritte Kriegsanleihe.
as ſoll den Zeichnern einen Ausgleich bieten für die um ein

halbes Jahr kürzere der neuen Anleihe, die bis
zum 1. Oktober 1924 unkündbar iſt.

Die S gr für die Anleihen iſt vom 4. bis 22. Märzfeſtgeſetzt worden. Die ger kann, wie bisher, bei ſämt
lichen Banken, Sparkaſſen, Lebensverſicherungs-Geſellſchaften,
Kreditgenoſſenſchaften erfolgen. Zeichnungen auf die fünf-
prozentige Reichsanleihe nimmt auch die Poſt an allen Schal-
tern entgegen. Zeichnungen bei der Poſt müſſen bis zum
18. April voll eingezahlt h An anderer Stelle vollzogene
Zeichnungen können in J (über deren Termine
ebenſo wie über die anderen Bedingungen ein Jnſerat im heu-
tigen Anzeigenteil unterrichtet) erledigt werden, müſſen aber
bis zum 20. Juli d. J. voll eingezahlt ſein.Die Stüdelung der Reichsſchatzanweiſungen und Reichs
anleihe iſt wiederum auf kleine Sparer zugeſchnitten. Es
können bereits Betrage von 100 Mark gezeichnet werden. Für
die seit zwiſchen dem Zahlungstage und dem Beginn der Ver
zinſung t Juli 1916) werden dem Zeichner Stüdziwſen vey-

ütet. ei Eintragungen der Reichsanleihe-Beträge in das
Reichsſchuldbuch iſt der Zeichnungskurs um 20 Pf. für je 106
Mark billiger als bei den gewöhnlichen Stücken. Zugleich über
nimmt das Reich die Perwahrung des Guthabens und die
Ueberſendung der Zinſen. Allen Zeichnenden der Anleihe und
Schatzanweiſungen gewährt die Reichsbank koſtenfreie Auf-
r ung und Verwaltung der Scheine bis zum 1. Oktober

Eine Begrenzung der Anleihehöhe findet wie bei der dritten
Kriegsanleihe auch diesmal nicht ſtatt.

Aus der Provinz.
Der Verdienſt der Schweinezäüchter.

N wird gewiß nicht beſtritten, daß die Produktionskoſten der
Landwirtſchaft geſtiegen ſind und zu einer Erhöhung der Lebens
mittelpreiſe beigetragen haben. Aber in den weiteſten Kreiſen der
Verbraucher hat ſich im Laufe der Kriegszeit auf Grund der ge
machten Erfahrungen immer mehr die Ueberzeugung gefeſtigt, daß
ſie einen über die wirkliche Erhöhung der Betriebskoſten weit

7 Preis den ſogenannten Kriegsgewinn!
ezahlen müſſen.
Und auch landwirtſchaftliche J r wie der fortſchritt

liche Reichstagsabgeordnete Dr. Wendorff, und vorige Woche
erſt wieder im preußiſchen Abgeordnetenhauſe der ſozialdemo
kratiſche Landtagsabgeordnete Hofer, beide ſelbſt praktiſche Land
wirte, haben klipp und klar nachgewieſen, daß die Produktions
koſten der Landwirtſchaft nur in mäßigen Grenzen geſtiegen ſind
und in keiner Weiſe die ins Ungemeſſene getriebenen
Verkaufspreiſe rechtfertigen.

Ab und zu erfährt man auch ſo ganz unvermutet etwas darüber
aus ländlichen Kreiſen ſelbſt, wie es mit dem Verhältnis zwiſchen
den engeblich ſehr geſtiegenen n iſeionsoſtzn und den Verkaufs
preiſen denn eigentlich beſchaffen iſt. Jn Nr. 45 des Ziegen
rücker Kreis-Anzeigers vom 23. Februar beſchäftigt ſich
nämlich ein Eingeſandt mit der e e des Verbotes des Haus
e und in dieſem befindet ſich der folgende recht bemerkens
werte Satz:

Vor dem Kriege koſteten Schlachtſchweine 55 bis 60 Mk. der
Zentner Lebendgewicht, die Selbſtkoſten der Züchter J
und ſonſtige Betriebskoſten) dürften damals 35 bis 40 Mk. für
den ger betragen haben. Jetzt ſind die Selbſtkoſten ohne
Zweifel höher, etwa 50 bis 60 Mk. Dagegen beträgt jetzt der
Verkaufspreis 115 bis 125 Mk., für Fettſchweine ſogar 135 Mk.,
alſo 60 bis 75 Mk. für den Zentner mehr.

Man mache ſich noch einmal die hier mitgeteilten Zahlen
klar: vor dem Kriege, bei normalen Produktionskoſten, ver
dienten die Züchter und Mäſter von Schweinen am Zentner
Lebendgewicht im Durchſchnitt 20 Mk., jetzt, bei den angeblich
ſehr „geſtiegenen Produktionskoſten“, werden am Zentner 65 bis
75 Mk. verdient. Die Produktionskoſten ſtiegen etwa um ein

Merſeburg. Zum n n des Generalkomman-
dos gibt die Pblizeiverwaltung ergänzend noch bekannt: Das
zielloſe Auf und Abgehen wie der zweckloſe Aufenthalt iſt auf
folgenden Straßen und Plätzen verboten: Kl. Ritter, Bahn-
hof, Schul, Karl, Halliſche, Weißenfelſer, Gotthardt und
Burgſtraße, Entenplan, Neumarkt und Meuſchauer Weg.
Das Verbot, nach Eintritt der Dunkelheit nicht zwecklos auf
der r zu verweilen, erſtreckt ſich auf folgende Zeiten:
Jn den Monaten November, Dezember Januar, Februar von
J Uhr nachmittags, in den Monaten Oktober und März von
5 Uhr nachmittags und in den Sommermonaten April bis
Ende September von 6 Uhr nachmittags ab. Der Aufenthalt
Jugendlicher ohne Begleitung der Eltern, Erzieher oder deren

Kriegsanleihe und Boniſikationen.

Vertreter nach Eintritt der Dunkelheit iſt auf folgenden
Plätzen uſw. verboten Anlagen am Schulplatz, Wilmowski
Garten, ArnimsRuh, Stadtpark, Schrebergärten in der Nord
ſtraße, Damm, vordexen und hinteren Teichanlagen, Anlagen
am alten Schützenbhaus, Nulandtsplatz, Scheitplatz, Meuſchauer
Weg und Weg an der Saale entlang nach dem Werder.

Querfurt. Um ein Unter kommen zu finden. hatte,
wie er angab, der Arbeiter Otto John aus Thaldorf in Lieder
ſtedt im Gaſthauſe zwei Schinken geſtohlen, die ihm wieder ab
enommen worden waren. Mit der hohen Strafe von zwei
ahren Zuchthaus und fünffährigem Ehrverluſt iſt ihm ſeinſeiten Wunſch erfüllt worden. Zu einem Tage Haft hatte
as hieſige Schöffengericht den Arbeiter Friederich Erich hier,

wegen Entziehung der Unterhaltspflicht gegenüber ſeinem er
wachſenen kranken Mädchen aus erſter Ehe verurteilt. Die
Strafkammer in Naumburg hat aber auf Freiſprechung er-
kannt, weil bei 15 Mk. Verdienſt und einer kranken Frau nichts
r ren kann und die Armenverwaltung deshalb einzu
reten hat.

Heldrungen. Wegen einiger Holzſcheite. Die Ehefrau Sch. aus Oberheldrungen Follte ſich wegen Diebſtahls im

Rückfalle vor der Strafkammer in Naumburg verantworten.
Der Staatsanwalt hatte bereits drei Monate Gefängnis be
antragt. Da ſie aber nachgewieſen hat, daß ihre Tochter wegen
des Stehlens der paar Holzſcheite aus dem Forſt beſtraft wor
den i konnte nur Hehlerei angenommen werden, die ſie mit
drei Tagen Gefängnis zu ſühnen hat.

Straußberg. Zum Leichenfundin der Unſtrut.
Jn Vehra bei Straußfurt war eine weibliche Leiche angetrieben
worden, womit das Verſchwinden der Ehefrau Minna Schulze
geb. Minge aufgeklärt worden iſt. Die junge Frau war ſeit
dem Tage nach der Hochzeit aus ihrer Wohnung in Erfurt
verſchwunden, und mehrere Wochen lang hatte man nichts von
ihr gehört. Jetzr wurde ſie in der Toten zu Vehra erkannt.
Sie hat ſich zweifellos ſelbſt in die Gera geſtürzt, deren Waſſer
ſie dann mit in die Unſtrut führte.

Delitzſch. Ein hedauerlicher Unglücksfall, der
einen jugendlichen Arbeiter betraf, ereignete ſich am Mittwoch
nachmittag in der hieſigen Eiſenbahnwerkſtätte. Ein älterer
Schloſſer und der Lehrling Rothe, der den erſten Tag in der
Kolonne beſchäftigt war, waren mit Nietenabtreiben beſchäftigt.
Rothe mußte den Abtreiber' halten. Jnfolge einer kleinen
Senkung desſelben ging ein Schlag fehl und traf Rothe ſo un-
glücklich an die linke vordere Kopfſeite, daß er direkt unter und
über dem Auge eine klaffende Wunde davontrug. Der Ver-
unglüdte erhielt einen Notverband und mußte ſofort ärztlicher
Behandlung zugeführt werden.

Wittenberg. StadtverordnetenVerſammlung Jn
der am Dienstag abgehaltenen Stadtverordnetenſitzung wurde vom
Bürgermeiſter Dr. Schirmer der Verwaltungsbericht für das Jahr
1915 erſtattet. Wir werden den Bericht in einem beſonderen Ar
tikel behandeln. Aus den Kenntnisnahmen iſt die Bewegungs-
ſtatiſtkik für den Monat Januar zu erwähnen. Zugezogen ſind
652 Perſonen, weggezogen 350, geboren wurden 26, geſtorben ſind
41, darunter 10 Kriegsteilnehmer und 4 Gefangene. Der mit
dem Abdeckereibeſitzer Klein abgeſchloſſene Vertrag über die Be
ſeitigung von Tierkadavern muß erneuert werden ihm wird zu
geſtimmt. Jedoch wird darauf hingewieſen, daß die ganze Anlage
eine Beläſtigung für die Gegend bedeute; die Polizei müſſe die
Anlage beſonders ſcharf überwachen. Dem Hegemeiſter Sonnen-
berger werden 100 Mark Kriegszulage für ſeine Tätigkeit im
Fleiſcherwerder bewilligt. Ferner werden nach den Beſchlüſſen
der betr. Kommiſſionen gefordert und bewilligt 10 000 Mark zur
Verfügung der Kriegskommiſſion, 6000 Mk. zur Vervollſtändigung
des Gasrohrnetzes in der Friedrichſtadt, 1550 Mk. für Schreib
hülfen in der Gasanſtalt und im Städtiſchen Krankenhaus. Jn
der geſchloſſenen Sitzung wird die Neuverpachtung der Ratskeller-
wirtſchaft und eine Eingabe der wirtſchaftlichen Vereinigung wegen
Ueberführung der Eiſenbahngleiſe in der Deſſauer Straße ver-
handelt, ſowie die Vergebung des Fahnenſtipendiums (43,50 Mk.)
an einen Bürgersſohn zur Erlernung eines Handwerks, und an
eine Bürgerstochter zur Heiratsausſtattung beſchloſſen.

Kriegswahrzeichen. Auch unſere Stadt ſoll nun mit
einem ſogenannten Kriegswahrzeichen, wie ſo viele andere Städte,
beglückt werden. Bekanntlich iſt ein Umbau unſeres Rathauſes
geplant, der ſchon in Angriff genommen wäre, wenn nicht der
Krieg dazwiſchen gekommen wäre. Es iſt nun in Ausſicht ge-
nommen, hierbei die Tür des Stadtverordneten-Sitzungsſaales in
Form eines Eiſernen Kreuzes mit Nägeln zu verſehen. Auch ein
Spruch folgenden Jnhalts ſoll beigefügt werden: eiſerner
Zeit Dem Heere geweiht Von Bürgern und Rat Der
Jutherſtadt“. Die Tür wird von zwei hieſigen Geſchäſten geſtiftet.
Erforderlich ſind zur Benggelung 2898 eiſerne Nägel zu je 1 Mk.
und 702 Nägel zu je 3. Mk. Eine entſprechende Vorlage hat die
Stadtverordnetenverſammlung beſchäftigt und auch die Zuſtimmung
gefunden. Die Einweihung wird Ende März in der Aula des
Gymnaſiums ſtattfinden. Es ſollen bei dieſer Nagelung 5000 M.
für Kriegsbeſchädigte zuſammenkommen.

Torgau. Fünf Jahre Zuchthaus. Das Schwur-
ericht in Torgan verurteilte den Korbmacher und HandelsmannGuſtav Engelmann aus Hohenleipiſch wegen ver-

ſuchten Totſchlags zu fünf Jahren Zuchthaus und zehn Jahren
Ehrenrechtsverluſt. Engelmann hatte am 28. Oktober 1910
vor Hohenleipiſch auf den Gendarmeriewachtmeiſter Otto aus
dem Revolver einige Schüſſe abgegeben, als er wegen eines
in Reinharz begangenen ſchweren Diehſtahls feſtgenommen
werden ſollte. er Verurteilte hatte es geſchickt verſtanden,
den Geiſteskranken zu ſpielen, ſo daß er jetzt erſt für ſeine Tat
zur Verantwortung gezogen' werden konnte.

Die Frage, ob die Vermittelungsſtellen der Kriegs-
anleihen von der Vergütung, die ſie als Entgelt für ihre Dienſte bei der Unterbringung der Anleihen
erhalten, einen Teil an ihre Zeichner weitergeben dürfen, hat bei der letzten Kriegsanleihe zu Meinungs-

verſchiedenheiten geführt und Verſtimmungen hervorgerufen. Es galt bisher allgemein als zuläſſig, daß

nicht nur an Weitervermittler, ſondern auch an große Vermögensverwaltungen ein Teil der Vergütung
weitergegeben werden dürfe. War dies bei den gewöhnlichen Friedensanleihen unbedenklich, ſo iſt anläßlich

der Kriegsanleihen von verſchiedenen Seiten darauf hingewieſen worden, daß bei einer derartigen allge-

meinen Volksanleihe eine verſchiedenartige Behandlung der Zeichner zu vermeiden ſei und es ſich nicht

rechtfertigen laſſe, den großen Zeichnern günſtigere Bedingungen als den kleinen zu gewähren. Die zu
ſtändigen Behörden haben die Berechtigung dieſer Gründe anerkennen müſſen und beſchloſſen, bei der bevor

ſtehenden vierten Kriegsanleihe den Vermittelungsſtellen jede Weitergabe der Vergütung außer an berufs-
mäßige Vermittler von Effektengeſchäften ſtrengſtens zu unterſagen. Es wird alſo kein Zeichner, auch nicht

der größte, die vierte Kriegsanleihe unter dem amtlich feſtgeſetzten und öffentlich bekanntgemachten Kurſe

erhalten, eine Anordnung, die ohne jeden Zweifel bei allen billig denkenden Zeichnern Verſtändnis und

Zuſtimmung finden wird.

Eduard Graf, e Bgftfecdern, Betten h
Veraand nach eusserhalb. Verpaekung froi, Fernsprecher 1298.

Marktplatz
Halle a. S. 4918

e



Bodwis. Das Fehlen eines Arbeiteraus- Kſeeinigkeiten Strafen verhängt und mit der Einziehun mſchuſſes macht ſich ſeit längerer Zeit auf Grube Marianne Heeresdienſt gedroht, abänderungsbed peigtes Zu
recht bermerkbar. Trotzdem die Wahlen am 4. Dezember v. ſtände werden ſtillſchweigend geduldet.
ſchon ſtattgefunden haben, ſind die Namen der Gewählten VParteigenoſſen und GSenoſſinnen! Amjetzt noch nicht bekannt. Vielerlei Klagen könnten die ar Sonntag den 5. März, abends 7 Uhr, findet bei Höhne eine
beiter vorbringen, ſo unter anderem werden die Aborts, die Parteiſihung ſtatt.von Humderten von Arbeitern, hauptſächlich auch e de e rerbenutzt werden, höchſtens alle drei Wochen gereinigt, Fenſter Mnt a Wir a in n Zu gleichmäßigere ücllun en.

ſcheiben und Dampfheizung ſind abſichtlich entfernt worden, man uns n. Belgern. Kriegsdienſt und ſeine Opfer.damit der Abort nur ja ich a lange benutzt wird. eben nes unſerer eiwa 3000 Einwohner gdlenden Stadt a egen 400
dem Abort befindet ſich der kleideraum für Frauen; die Du Reis bekommen Man hätt Männer zum Kriegsdienſt e oße
naheliegende gegenſeitige Beobachtung fördert aber wohl nicht Opfer hat der Krieg unter ihnen Porter gherdie Sittlichkeit. Arbeiter, die Abänderungen ſchaffen wollten, n 40 unſerer Mitbürger ihr ben auf dem San tfelde
wurden beſtraft. Jn der Badeanſtalt ſind ebenfalls z men laſſen müſſen. Aus dem Nachbarorte Döbelti t ſind 12
e h e S Mitgliedern Wir r. zur Fahne einberufen. Gefallen ſind von ihnenwe Clichen Arbeiter. Schließlich werden n bei den geringſten ufer einen Zentner de ke

e
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21) Hafenſtürme. (Nachdr. verb.)
Roman von W. W. Jacobs.

Fräulein Schümann guckte ihn nachdenklich an und zer
marterte T Hirn nach einer geeigneten und zermalmenden
Antwort. Bei all ihrer Erfahrung und dieſe war ziemlich
umfangreich mit Rückſicht auf ihr Alter war ſie niemals einer
L tig durchdachten Kühnheit begegnet, und mit großer

ucht verlangte ſie daher danach, ihn aufs freie Feld zu
locken und zu vernichten. Sie war noch dabei, über Mittel und
Wege nachzuſinnen, als die Tür ſich öffnete und die ärgerliche
und überraſchte Geſtalt ihres Vaters ſich zeigte, hinter ihm das
bleiche Geſicht des Herrn Wilkens. Für einen Augenblick raubte
der Zorn dem Kapitän die Sprache.

„Wer ſtammelte er. „Was
„Wie lange das gedauert hat, Vater,“ ſagte Fräulein Schü-

mann mit vorwurfsvoller Stimme. „Ich begann ſchon zu
für du t I x Fichte mehr fortgehen.“

„Du kommſt mit mir nach Hauſe,“ ſprach der Kapitän, nachdem er ſich gefaßt hatte. pro 4
Dieſe Anordnung war in ſeiner thranniſchen Art und Weiſe

egeben, und ſeine Tochter ließ daher, als ſie aufſtand, mit ziem-
icher Empfindlichkeit ihren Muff fallen, um ihrem Vater das

Vergnügen zu machen, zuzuſehen, wie Herr Thießen ihn auf-
hob. Er rollte indeſſen nach ihrem Vater hin und dieſer bückte
ſich r danach. als Thießen vorwärtsſprang. Mit einem
Krach ſtießen ihre Köpfe zuſammen, und Fräulein Schümann
vergaß ihre eigene Beſtürzung in der Freude über den Anblick
der jämmerlichen Verfaſſung, in welche Herr Wilkens durch
den Schreck verſetzt worden war.
„Jch bedaure ſehr,“ erklärte Thießen, als er den Muff ſorg

fältig mit dem Rockärmel abſtäubte, bevor er ihn zurückgab.
„Jch fürchte, es iſt meine Schuld.“
„Das ſtimmt,“ antwortete der wütende Kapitän und öffnete

die Tür für ſeine Tochter. „Komm, Käthe.“
Fräulein Schümann ging hinaus; ihr Vater folgte urd Herr

Wilkens begleitete ſie zur Haustür, ſein ſchwaches „Gute Nacht
wurde indeſſen von ſeinem beleidigten Vorgeſetzten vollſtändig

r Er blieb an der Tür ſtehen, bis die beiden um die
de gebogen waren, und kehrte dann nach der Küche zurück, wo
er ſeinen zurückgebliebenen Gaſt den ſchmerzenden Kopf unter
den Waſſerleitungshahn halten ſah.

„Und nun,“ begann der Kapitän ſtreng zu ſeiner Tochter,
„wie kannſt du wagen, dich hinzuſetzen und mit dieſem jungen
Lümmel zu ſchwatzen. Hm? Wie kannſt du das wagen?“

„Er war da, als ich hineinkam,“ entgegnete ſeine Tochter.
„Warum kamſt du nicht wieder heraus?“ fragte ihr Vater.
„Jch fürchtete, dich und Peter zu ſtören,“ verſetzte Fräulein

Schumann. „Arißerdem, warum ſollte ich nicht mit ihm reden
„Waxum?“ rief der Kapitän. „Warum? Weil ich es nickt

haben will?“
„Jch dachte, du möchteſt ihn gern leiden,“ antwortete Fräu-

lein Schümann mit gut geſpielter UNeberraſchung, „weil du ihm
über den Kopf fuhrſt.“

Der Kapitän, der kaum ſeinen Ohren trauen wollte, blieb
in ausdruckvollſter Weiſe auf der Straße ſtehen, aber Fräulein
Schümann ging weiter. Sie fühlte inſtinktiv, daß der Scherz
an ihn verſchwendet war, und da ſie keine andere uhörerſchaft
hatte wollte fie ſich wenigſtens ohne Unterbrechung allein daran
freuen. Konvulſiviſche und halb unterdrückte Laute, die ihr von
Zeit zu Zeit während des Reſtes des Heimweges entſchlüpften,
ſchob ſie auf eine leichte Erkältung, welche ſie ſich während des
Wartens in der Küche geholt habe.

Elftes Kapitel.
Max Schümanns erſter Gedanke, als er einen Brief von

ſeinem Vater erhielt der ihn aufforderte, mit ihm bei Peter
Wilkene zuſammenzukommen, war, eine ſo unhöfliche Abſage
zu ſenden, wie ſie ein ſtarkes Gefühl von Ungehorſam im Verein
mit einem nicht gewöhnlichen Schreibtalent nur abfaſſen konnte,
aber die vereinten Vorſtellungen der Löbels machten ihn
ſchwankend.

„Du gehſt,“ erklärte Herr Löbel feierlich, „nim n den Rat
eines Mannes an, der das Leben kennt, und geh'l Wer kann
wiſſen, ob er nicht daran denkt, etwas für dich zu tun.“

„Dir vielleicht zu einem Geſchäft verhelfen oder etwas der-
artiges,“ ſagte Frau Löbel. „Aber wenn er verſuchen ſollte, dich
und Melia auseinanderzubringen, hoffe ich, daß du weißt, was

du haſt.“„Das wird er nicht tun wollen,“ meinte der Gatte.
Wenn er mich ſehen will,“ verſetzte Herr Schümann, „dann

laß ihn doch hierberkommen.“ 7„Jch will ihn nicht in meinem Hauſe haben.“ gab Herr Löbel
raſch zurück. „Wie die Engländer ſagen: mein Haus iſt meine
Burg, und ich will ihn in der meinen nicht haben.“

„Warum nicht, Daniel?“ fragte ſeine Frau, „wo die beiden
Familien doch in Beziehungen treten l
Herr Löbel ſchüttelte ſeinen Kopf, ſah ſie an und zwipnkerte

ihr 1 zu.„Tu, was du für gut hältſt,“ ſtimmte Frau Löbel zu, die
immer bereit war, in Kleinigkeiten Zngeſtanrmſe zu machen.
„Tu, was du für gut hältſt, aber mach' mir nachher keine Vor-
würfe, weiter verlange ich nichts.“ We

Von ſeinen Freunden gedrängt, willigte Herr Schümann
chließlich ein und erklärte ſich in einer Antwort an ſeinen Vater
amit einverſtanden, ihn am Deren abend im Hauſe des

Herrn Wilkens zu treffen. Er war ſelbſt nicht frei von einer
leichten Neugier, welche Gründe den Kapitän wohl veranlaßz
haben möchten, auf eine ſo ungewöhnliche Art und Weiſe nach-

W SAn dem verhängnisvollen Abend trat Herr Nathan Schmidt
um 6 Ukr in die Erſcheinung. Er war ein kleiner, ſchlanker
Mann mit einem glattraſierten Geſicht voll kleiner Runzeln und
Krbloſen Augen, deren Ausdrucksloſigkeit jeder näheren Prü-
ung Trotz bot. In der Unterhaltung, beſonders wenn dieſelbe
inen diplomatiſchen Charakter hatte, ſchien Herr Schmidt durch
einen Gegner hindurch auf etwas hinter ihm zu blicken, eine
angenehme Angewohnheit, welche für ſeine Opfer eine Quelle
rgen Mißbehagens war.Da wären wir, Herr Wilkens,“ ſagte er, indem er ſeinen
dopf zur Tür hereinſteckte und den aufgeregten Steward an
ächelte
Kommen Sie herein,“ ſprach Herr Wilkens kurz.
Herr Schmidt dankte. „Schöner Abend draußen,“ bemerkte

r und nahm ſich einen Stuhl. „Klarer Himmel. Was wäre
as für ein Morgen für eine Segeltour, wenn wir nur noch
ing genug wären. Jſt das Tabak in dem Kaſten da?
Der andere ſchob ihm denſelben hin.
„Wenn ich noch jung genug und töricht genug wäre.

er Schlafbas, indem er eine Pfeife mit einem ungewöhnlich
zroßen Kopfe hervorzog und langſam ſtopfte, „würde ich mich
ber nichts mehr freuen, als über eine dreijährige Kreuzertour.
Nichts zu tun, und dabei alles vom Beſten

„Haben Sie alle Anordnungen getroffen?“ fragte Herr
Wilkens in einem Tone kalter Ueberlegenheit.

Herr Schmidt blickte zärtlich auf eine Handtaſche von wohl
gerundetem Ausſehen, die zwiſchen ſeinen Beinen auf dem
Boden ſtand. „Alles in Ordnung, erklärte er herzlich, „und

Untferhaltungs-Beilage
des flallischen Volksblaftes.

wenn Sie ſelbſt noch gern eine Reiſe machen wollen, kann ich
das im Nun arrangieren. Sie brauchen nur ein Wort zu ſagen!“

„Jch habe kein Verlangen danach,“ erwiderte der Steward
ärgerlich. „verſuchen Sie mit mir keinen von Jhren Späßen,
Nathan Schmidt, dafür bin ich nicht zu haben.“

„Gott behüte“ verſetzte der Schlafbas, „ich würde Jhnen
nichts tun. Jch handle jetzt nur nach Jhren Befehlen, nach
Jhren und denen des Kapitäns. Es iſt eigentlich durchaus nichr
von der Art meiner gewöhnlichen Geſchäfte, ich bin aber ſo gut-
mütig, daß ich unmöglich nein ſagen kann.“

„Hundert Mark gegenüber können Sie nicht nein ſagen,
meinen Sie wohl,“ entgegnete Herr Wilkens, dem dieſe Be-
merkung keineswegs behagte.

„Wenn ich aus der Sache ſo viel herausholen würde wie Sie,
würde ich glücklich ſein,“ ſeufzte Herr Schmidt.

„Jch?“ ſchrie der andere, „meinen Sie, ich könnte für ſo etwas
Geld nehmen? Jch würde lieber verhungern, lieber würde ich

Uebrigens, warum klopfen Sie ſich an Jhre Naſe?“
„Habe ich das getan fragte Herr Schmidt überraſcht. „Ach.

das wußte ich ja gar nicht. Es iſt gut, daß Sie mich darauf
aufmerkſam machen.“

„Gern geſchehen,“ verſetzte der Steward ſcharf. „Mein Ge-
ſchäft iſt dieſes Vergewaltigen nicht, lieber will ich die Straße
fegen.“

(Fortſetzung folgt.

Täuſchungsmanöver im Kriege.
Von der Weſtfront ſchreibt uns ein Parteigenoſſe: Die

Kriegsliſt iſt ſo alt, wie die Kriege ſelbſt. Die Verſuche,
gegenſeitig zu täuſchen, ſpielen auch in dieſem Kriege ſelbſt
verſtändlich eine große Rolle. Das ger nun einmal ebenſo
zur Kriegsführung wie Flinten und Kanonen. Die ſonder-
barſten oft humoriſtiſchſten Methoden kommen dabei zur An-
wendung, um ſich er u übertreffen. Zunächſt ſind eseinmal die Artillerie- Heinſtell ungen. Es iſt be
wundernswert, in welch täuſchend ähnlicher Weiſe des Nachts
eine derartige Scheinſtellung hergeſtellt wird. Hinter einer
kleinen Anhöhe oder vor einem Wäldchen, immer aber an einer
recht ſichtbaren Stelle, die von den feindlichen Fliegern leicht
eingeſehen werden kann, ſtellt man ſie auf. Während an einer
ſicheren Stelle die wirkliche Batterie ſteht und feuert, hat der
feindliche Flieger endlich die Artillerieſtellung „entdeckt“. Ein
wahrer Eiſenhagel wird nun auf die „entdeckte“ Stellung ge-
ſchleudert. Um die Sache auch glaubhafter zu machen, wird oft
ein Geſchütz in guter Deckung in dieſer Scheinſtellung unter-
gebracht. Es hagelt nur ſo Granaten um die zweirädrigen
Karren, wo meiſt ein dicker Baumſtamm als „Rohr“ drauf
gelegt wird. Die tapferen Kanoniere, maskiert durch Lappen
oder alte Säcke, halten Stand. Oft wird viel Munition ver-
geudet, ehe die Täuſchung bemerkt wird.

Am Anfang des Stellungskrieges war es die größte Pflicht,
auch nach jeder Helmſpitze, die ſich öber den Grabenrand zeigte,
ſofort zu ſchießen. Man konnte es gar nicht wagen, auch nur
ein wenig mit der Naſenſpitze hochzuſehen. Sofort begann
ein lebhaftes Feuer. Der Feind wurde jedoch oft dadurch ge
täuſcht, daß ein Helm auf einen Spatenſtiel geſteckt und ſo
ſachte über den Rand gehoben wurde. Sofort einige Schüſſe.
Schnell wurde der Spatenſtiel runtergezogen. Doch kam es
oft vor, daß der halbe Stiel mit über den Rand hinausgeſteckt
wurde. Jetzt ſtellte der Scharfſchütze das Feuer ein, weil er
die Liſt entdeckt hatte. Tatſache iſt, das oft durch dieſe Täu
ſchung der leere Helm von Geſchoſſen mehrmals durchlöchert
wurde. Jetzt kann man dagegen ſchon eher mal mit dem Helm
kurz über den Graben ſchauen; der Feind glaubt es nicht mehr,
daß der Helm auf einem Kopf ſitzt und ſchießt ſeltener. Doch

Krieger ſeinen Vorwitz mit dem Leben bezahlen
müſſen.

So lagen wir einmal an einer Stelle dem Feinde etwa 800
Meter gegenüber; er hielt einen Waldrand beſetzt. Bei klarem
Wetter ſahen wir, daß ſich auf einem vorderen großen Baum
zweifellos ein feindlicher Beobachtungsſtand oben in der
dichten Baumkrone befinden müſſe. Und richtig, oft konnten
wir ſogar ſehen, daß ein rotbehoſter Franzoſe wie eine Eich
katze ſo geſchickt und geſchwind ſich in die Baumkrone ver-
duftete. Jetzt ging natürlich von unſerer Seite das ſchönſte
Scheibenſchießen los. Schuß nach Schuß in die verräteriſche
Baumkrone. Die Aeſte flogen nur ſo herum. Auch unſere
Artillerie ſetzte ein, ein richtiger Feuerüberfall, und wäre der
gefährliche Beobachtungsmann nicht eine mit Stroh ausgeſtopfte
rote Hoſe geweſen, die durch einen Strick je nach Bedarf immer
rauf und runter gezogen worden wäre, er lebte heute ſicher
nicht mehr, und ſo konnte jener „Anwärter auf den Heldentot“
in Ruhe weiter „beobachten“. Aber auch die Spitzbübereien
ſind an der Tagesordnung, was folgender Fall zeigen mag:
Etwa 50——60 Meter waren die beiderſeitigen Schützengräben
voneinander entfernt. Sobald der Abend begann, pfiffen die
Gewehrkugeln kurz über unſeren Graben. Trotz allem Feuer
mußten aber doch die am Tage gefertigten Stacheldrahtbälle,
die dann zu Walzen zuſammengebunden werden, des Nachts
vor die Gräben geſchafft werden, um ſo einen Drahtverhau
herzuſtellen. Die Drahtwalzen wurden zwar aus den Gräben
hinausgeſchoben, doch die Befeſtigung durch Verankern war
durch die Schießerei dieſe Nacht unmöglich. Als wir aber
am frühen Morgen über den Grabenrand nach unſeren nicht
verankerten Drahtwalzen ſchauten, waren dieſe zu unſerem
größten Schrecken verſchwunden. Der Feind hatte wohl den
guten Zweck dieſer Hinderniſſe ebenfalls erkannt und ſich des
Nachts unſere Drahtwalzen vor ſeine Gräben geholt. Schein
bar ſind einige vorgekrocken, haben mit Draht unſere Rollen
feſtgebunden und dann dieſe hinübergezogen. Wir machten
natürlich recht verdutzte Geſichter. Nie haben wir die Rollen
wiederholen können, da der Franzmann ſcharf beobachtete.

Auch die künſtlichen, mit Sandſäcken auf platter Erde her-
gerichteten ſcheinbaren Schützengräben mit Schießſcharten ge
hören zu den Täuſchungsmitteln, um den Gegner irrezuführen.
Des Nachts müſſen einige Mann dahinterkriechen und durch
das Feuer die Beſatzung markieren. Am Tage ſteckt natürlich
keine Maus dahinter, geſchweige denn ein Mann. Auch werden
ſolche „Gräben“ regelrecht „geſtürmt“, wobei aus den richtigen
Schützengräben geſchoſſen wird.

Jn vielen Kampfabſchnitten ſind die beiderſeitigen Stel-
lungen oft ſo nahe zuſammengeſchoben. daß die Beſchießung
durch Artillerie unmöglich iſt, weil ſonſt die eigenen Gräben
ebenfalls Verluſte bringen müßten. Man hört jedes Geräuſch,
jedes Flüſtern, oft auch das nun übliche Schimpfen und Zanken
des Gegners. Hier iſt das einzige Kampfmittel Handgranaten,
Minen und Sprengungen, abgeſehen von GasStinkNebel und
ſonſtigen Bomben, gegen die man ſchon ſeit längerer Zeit mit
Schutzmasken einigermaßen geſichert iſt. Gegen die gefürchte-
ten Handgranaten ſieht man auf beiden Linien, bei uns wie
beim Feinde, die im Bogen über die Gräben geſpannten Draht-
geflechte, ſo daß die Wurfgeſchoſſe wie ein Gummiball wieder
zurückſpringen. Seltener wohl dürfte noch ſein, daß Freund
und Feind monatelang in ein und denſelben Graben zu gleicher
Zeit liegen und ihn beſetzt halten. Jn einem Falle lagen die
Franzoſen zwiſchen uns und hatten etwa 100 Meter unſeres
eigenen Grabens beſetzt. Es iſt in dieſem Fall ſchwer, ſie hin
auszuwerfen, da ſie nach rückwärts viele Verbindungs und

Laufgräben haben und immer zurückweichen, wir aber nur mit
Lebensgefahr ihren Abſchnitt beſetzen können. An beiden Enden
ſind hohe Barrikaden entſtanden und mit Ausdauer und Auf-
merkſamkeit beobachtet man ſich oft durch ein einziges kleines
Loch das beide brauchen und es vorkommt, daß man gerade
in ein Paar große ſchwarze Franzoſenaugen ſieht. An ſolchen
gefährlichen Stellen herrſcht meiſt die größte Ruhe und Acht-
ſamkeit. Hüben wie drüben ſteht man vor einem großen Berg
von und wehe dem, der „zuerſt anfängt“, und
den „Burgfrieden“ bricht. Das ſind nur einige Proben von den
im jetzigen Kriege angewandten Liſten, um ſich gegenſeitig zu
täuſchen. Oft gelingt es, oft auch nicht! Doch der kriegeriſch

Geiſt erfindet täglich neue. gn.
Jn Rauch und Papier.

Die Wiener Arbeiter-Feitung ſchreibt unter dieſer Ueber-
ſchrift: Die Kriegsanleihen wachſen, der ſchlimme Gaſt der
Verſchuldung macht die Runde durch alle kriegführenden
Stagaten, er hat ſeinen Kreislauf zweimal, dreimal hinter ſich
und hält zurzeit in London Einkehr. Zehn Milliarden Kronen
in unſerem Gelde nimmt diesmal England auf, und wenn der
Gaſt mit höhniſchem Grinſen den Streuſand auf die friſche
Unterſchrift ſtreuen und den Schuldbrief zuſammenfalten wird,
dann werden alle Blätter in der Handelsmetropole der Alten
Welt Jubelgeſänge anſtimmen, den Kredit des Landes, den
Segen der Milliarden, die Fülle der wirtſchaftlichen Wehrkraft
preiſen und dem Gaſte ihr Hoſianna ſingen, als wäre es der
Erlöſer ſelber. Der Graue aber macht ſich eilig auf und zieht
in ein ander Land.

Es iſt ein wundervolles und zugleich ſchauerliches Ding um
den Kredit. Was ſind die Wunder alle, die künſtliche Mehrung
von Wein und Brot, gegen dieſes ungeheuerliche Rätſell Zehn
Milliarden, neue zehn Milliarden zu ſo vielen alten da und
dort! Und ſo aus nichts! Der Graue gibt ſie und nimmt nichts
als gedruckte Schuldbriefe, Schuldbriefe ohne Zahl, die, für die
ganze Welt und für die Kriegszeit zuſammengerechnet und auf
einen Haufen zuſammengeſchüttet, einen mächtigen Berg en
müſſen, einen Papierberg ohne allen inneren Gebrauchswert.
Aber durch dieſes Mittel werden Wunder vollbracht: die Scholle
gibt nicht nur die übliche Frucht, ſie gibt auch die aufgeſpeicherte
Kulturkraft her; die Flöze tief unter dem Raſen ſpeicen un-
geheure Schiffsladungen Kohle aus und geben ſie her; die Erze
ſcheiden ihr Kupfer aus und geben ſie her; unzählige Menſchen
millionen ſpannen ihre Leibes- und Geiſteskraft an und geben
ſie her. Und ſo nährt Europa den Krieg und verwandelt reales
Gut und reale Kraft in Rauch in Aſche, Europa wird re al um
ſoviel ärmer aber der Graue nimmt um ebenſoviel Papier,
trägt den gleichen Wert, ſcheinbar wenigſtens die gleiche Wert-
maſſe, in papierner Form davon und wirft ſie auf den Papier-
berg. Welches Wunder alle Welt ſagt, wir werden ja zahlen
mäßig gar nicht ärmer! Was in Natur da war, iſt ja in Papier
erhalten! Seht den ſtolzen Berg aus Papieren es ſind Werte,
ganz richtige Wertel Man kann ſie kaufen und verkaufen, man
kann daran verdienen! Wahrhaftig, es ſind echte Werte!

Wundervoll und doch grauenhaft! England iſt ſo reich,
London iſt. die Herzkammer aller Werte, und London wird
jubeln, wenn die Schuldbriefe gezeichnet und von dem Grauen
jibernommen ſind ſorglos wird London den Krieg weiter-
führen, Aſche über die Fluren des Feſtlandes ſtreuen und Rauch
über ſeinen Luftraum wehen, um weitere zehn Milliarden.
Und andere mit ihm. Es liegt ein Verhängnis über der Alten
Welt, ein Verhängnis in Geſtalt von Rauch und Aſche. Aber
dieſes iſt nicht alles! Wenn die Sonne des Friedens wieder-
kehrt und friedliche Pflüger auf den Fluren Flanderns ſchauen
wird, wenn das Grauen nicht mehr real in der Natur ſichtbar
ſein wird, dann wird ſich auch das Rätſel des Kredits löſen.
Denn dann kehrt erſt recht der Graue wieder, ſetzt ſeinen Rund
lauf beſchlernigt fort von Stadt zu Stadt, damit er ja keinen
Termin verſäume. Monat für Monat, Jahr für Jahr, einige
Jahrzehnte, vielleicht ein Vierteljahrhundert lang, wird er um-
gehen und den Schuldlohn fordern, den Zins! Die erſchöpfte
Scholle, das geplünderte Flöz, das halbtaube Erz, der müde
Muskel und der überreizte Nerv ſie alle werden ſich aufs
höchſte anſpannen müſſen Tag für Tag, Jahrzehnt für Jahr-
zehnt, nur um des grauen Gaſtes rechtliches Begehr zu be
friedigen! Und ſo wird Europa lange Brot von ſeinem Tiſche
ſparen müſſen, um den Papierberg abzutragen, wenn es jemals
wirklich gelingt. Jnzwiſchen aber wird die Neue Welt die volle
Frucht ihrer Arbeit genießen, die ganze Kraft ihres jungen
Bodens und Volkes für ihren Reichtum nützen und zum Aufbau
eigener Kultur verwenden, nicht nur das, ſie wird den Papier
berg in ihr Land führen und Europa zu ihrem Schuldknecht
machen.

Es wäre hoch an der Zeit, daß die Schatzämter aller euro-
päiſchen Staaten Europas nicht nur auf den Tribünen der
Parlamente, wo ſie ſprechen, wie ſie müſſen, ſondern auch in den
verſchwiegenen Räten zu Wort kommen, wo vielleicht, vielleicht
ſich auch ſchon das finanzielle Gewiſſen Geſamteuropas
meldet. Es kann ja nicht ſein, daß die Volkswirte dieſes ſo
wiſſensreichen Europas nicht ſehen, wie ſich ſein altes Schatz-
haus in Rauch und ſeine junge Zukunft allmählich in Papier
verwandelt.

Kleines Feuilleton.
Die Juden in Saloniki.

Saloniki iſt eine wahre Judenſtadt, da die gute Hälfte der
Einwohner Juden ſind und ſie mehr Synagogen als Moſcheen
und Kirchen zuſammen zählt. Die Juden ſind ſpaniſcher Her-
kunft “Sephardim) und ſehr ruhig und dem Fortſchritte zuge-
tan. Und obgleich ſie ihrer Religion unverbrüchlich treu ſind
und auch ihre guten alten Sitten bewahren, beſonders ihren
regen Familienſinn ſich erhalten haben, freilich auch noch
manchen abergläubiſchen Brauch pflegen, ſo kleidet ſich doch
ſchon ein großer Teil von ihnen europäiſchmodiſch und erſetzt
die alten ſüdiſchen Namen durch deutſche, ab und zu auch durch
engliſche und franzöſiſche. Ruben wird Robert, Elieſer Karl,
Chaim zu Hektor oder Heinrich. Menochen wird in Michel oder
Mar geändert. Auch die Mädchennamen werden umgewandelt.
Tamer heißt jetzt Thereſe, Miriam geht ſelbſtverſtändlich in
Marie über, wie Perla in Margarete, Malka wird zu Olga.
Der Sabbat wird nicht mehr ſo ſtreng gefeiert wie früher, da
an ihm kein Schiff im Hafen laden oder löſchen konnte, weil die
Laſtträger, die ausſchließlich Juden waren, an dieſem Tage
nicht arbeiteten. Nur die Geſchäftslokale ſind geſchloſſen, in
den Kontoren aber wird gearbeitet und die jüdiſchen Banken
halten wenigſtens bis mittags offen.



Halle und Saalkreis.
Halle, den 2. März 1916.

Fort mit Klaſſenunterſchieden in der Schule.
Die bevorſtehende Beratung des ſtädtiſchen Haushaltes wird

die Forderung der Einheitsſchule erneut in den Vordergrund
des Intereſſes rücken. Die Kriegszeit drängt beſonders zur
Durchführung dieſer Forderung. So laſen wir kürzlich unter
dem Titel: Einheitliche Volkserziehung in der
Korreſpondenz des Deutſchen Lehrer vereins:

„Zu allen Zeiten iſt das die der Erziehung das Herein
wachſen der Jugend in die Arbeitsgemeinſchaft der menſchlichen
h geweſen. Völkiſches nken und Fühlen haben
entſcheidenden Einfluß auf die re Eingliederung
bewieſn, völkiſche Kultur iſt, wie Fichte ſagt, auch die Brücke
die den einzelnen zum Menſchheitsideal führt. Wirtſchaft und
Recht ſtehen in unmittelbarer Wechſelwirkung mit dieſen geiſti

en Werten, die im geiſtigen und ſittlichen Volksleben ſich aus
drücken re innere Hebereinſtimmung, die als gegen
ſeitiges Verſtändnis der n ihremDenken und ihren Bedürfniſſen in die Erſcheinung tritt, be
gründet die innere Volkseinheit. Auf dieſen weſenhaften Ein
klang muß auch die Erziehung eines Volkes zielen.

Nun iſt aber unſere öffentliche Schule faſt ein ſeitig nur
auf Verſtandesbildung zugeſchnitten. Jn allen Wiſſensgebieten
werden die Kinder vom ſechſten Jahre an in der Schule geiſtig
ausgebildet, in der Volksſchule ſowohl wie in den höhere Vil-
dungsanſtalten. Die Summe der Kenntniſſe in den einzelnen
Fäckern iſt beſtimmend für das Aufrücken der Schüler von Klaſſe
zu Klaſſe und wirkt endlich auch beſtimmend mit bei dem Tin-
tritt ins Leben.

Fur die unteren Volksſchichten hört die geiſtige Ausbildung
durch die Schule mit dem vierzehnten Lebensjahre auf;
für ſie beginnt der praktiſche Beruf frühzeitig; auch das häus
liche Leben hat ihre Kinder vorwiegend nur werktätig be
einflust, für die Beſſergeſtelten dauert die geiſtige Bildung
durch die Schule mindeſtens bis zum acht zehnten Lehbens-
ſjahre; dos Leben führt dann die meiſten Schüler zu einer neuen
geiſtigen Beſchäftigung oder zu höheren Studien. Die
Jugend dieſer Stände bleibt zu ihrem größten Teil dem werk-
ſätigen Leben fern und wird ihm immer fremder, wenn ſie
überhaupt ihm je nahegeſtanden hatte.

So ſcheidet die Schule unſer Volk in eine dünne
Oberſchicht und in niedere Maſſen. Jene gehen faſt ganz in
geiſtiger Arbeit auf, dieſe bleiben in weitaus überwiegender
Zahl einſeitig werktätig. Nach gewohnten unterrichtlichen
Grundſötzen rechnet das landlänfige Urteil jene zu den Gje-
bildeten, dieſe zur ungebildeten Maſſe. Ein weiteres Vorurteil
geſellt dazu eine gegenſeitige Geringſchätzung, die ſchon früh
Zeitig beginnt und erſt in reiferem Alter durch Charakterbildung
ausgeglichen wird.

Der Bildungsſrpaltiſt vorhanden und bedarf um
der Klaſſengegenſätze willen einer Verſöhnung. Unſere Schule
müßte einerſeits die Erziehung der werktätigen Jugend in der
Fortbildungsſchule nicht bloß mit Fachkenntniſſen, ſondern
auch mehr als bisher mit Geiſtesſchätzen allgemeiner Art aus-
rüſten, andererſeits der Oberſchicht durch eigene planmäßige
Beſchäftigung das Verſtändnis werktätiger Arbeit
anfſchließen. Eine möglichſt weit ausgedehnte gemeinſame
Schulzeit, die gemeinſame Erziehnng zur Wehrkraft ſowie der
Fortfall des ſogenannten Berechtigungsweſens, vielleicht auch
als Nebergang ſeine Ausdehnung auf werkliche Fachbildung
bei entſprechender allgemeiner Bildung, müßten dazukommen,
um das Wachſen der Volkseinheit zu ſichern. Die Klaſſen und
Schichten des Volkes werden nickt verſchwinden, aber ihre Neu
vildung muß nach geſunden Grundſätzen geſcheben, die von
vornherein auf das große Ziel Bedacht nehmen: die Erhaltung
und Mehrung des einheitlichen völkiſchen Denkens und
Wollens.“

Eine einheitliche Volkserziehung unter Beſeitigung der Bil-
dungsprivilegien für die ſogenannten höheren Stände wird
auch von den Arbeitern gewünſcht, als Mittel, alle gleichmäßig
und möglichſt gut für den Lebenskampf auszurüſten. Ein Jrr
ium aber iſt es, wenn man glaubt, durch Bildungs- und Er-
ziehungsmaßregeln eine Verſöhnung der Klaſſengegenſätze
herbeiführen zu können. Sie beſtehen das wird ja auch von
dem Artikelſchreiber der Korreſpondenz feſtgeſtellt und zwar
als Folge der gegenwärtigen Produktionsform, wenn die Er
ſcheinungsformen auch zeitweiſe durch beſtimmte Verhältniſſe
gemildert erſcheinen können. Mit dem Wegfall ihrer Voraus-
ſetzungen werden auch die Klaſſengegenſätze verſchwinden, und
dann erſt wird auch der Weg frei ſein für eine lediglich auf das
Intereſſe der Allgemeinheit gerichteten Bildungs- und Er-
ziehungsarbeit der Schule.

Erfreulich iſt aber trotz aller Jrrtümer immer, daß auch in
Lehrerkreiſen die Mängel der heutigen Volksbildung und
Erziehung erkannt und das Bildungsprivilegium der Beſitzenden
bekämpft wird.

Ungenügende Vorbereitung der Brotzuſatzmarken
Ausgabe.

Vor der Brot und Petroleummarken-Ausgabeſtelle in der
Wilhelmſtraße kam es heute zu äußerſt unliebſamen Szenen.
Schon ſeit länger als einer Woche gab es keine Brotzuſatz-marken. Als nun heute erneut mit der Marten ausgabe be

onnen werden ſollte, hatten fich ſchon lange vor Beginn der
Rusgabe Hunderte von Menſchen angeſammelt. Sie füllten den
eränmigen Barten, Hof, Hausflur und ſtanden bis auf die

Straße. Da niemand regelnd eingriff. ſo entſtand bald ein
wüſtes Drängen. Jeder wollte der Erſte ſein. Der enge Ein
ang zur Ausgabeſtelle war bald vollſtändig verſperrt und ſo
auerte das wüſte Durcheinander den ganzen Vormittag.

Schreiende Frauen, im Gedränge gequetſchte weinende Kinder.
erhöhten das Schlimme der Situgtion. Jmmer wenn wieder
zehn bis fünfzehn r zur Abfertigung zugelaſſen wur-
den, wiederholten ſich die Sturmſzenen. Das Ganze zeugte von
äußerſt wenig Vorausſicht. Nachdem es ſolange keine Zuſatz
marken gab, mußte mit einem gewaltigen Anſturm gerechnet
werden und dementſprechend waren auch vorbeugende Maß-
nahmen zu treffen. Die engen Zugänge zum Lokal mögen
unter gewöhnlichen Verhältniſſen genügen, dem heutigen An-
drang gegenüber wirkten nur verkehrserſchwerend. Es iſt
die dringende Aufgabe der ſtädtiſchen Behörden, dafür zu ſorgen,
daß ſolchen Vorkommniſſen vorgebeugt wird. Es muß doch
auch mit der Zeit des Publikums gerechnet werden. Es ſtanden
Frauen von 8 Uhr an und früher dort. welche um 11 Uhr erſt
abgefertigt wurden. Es ſind Juſtände eingeriſſen, die auf alle
Fälle dringend der Abhilfe bedürfen.

Der Kartoffelverkauf nahm heute ſeinen Fortgang. Es
wurden an Neinere Familien nur fünf Pfund abgegeben. Der
Verkauf begann bereits um ſechs Uhr. Jn den erſten Stunden
vollzog ſich der Betrieb ohne Störung, aber gegen acht Uhr be-
2 ein ſtarker Andrang, ſo daß die Wartenden wieder in
angen Reihen antreten mußten. So manche Hausfrau, welche

ſonſt in den Geſchäften an Bevorzugung gewöhnt iſt, mußte
ich hier in Reih und Glied mit anſtellen und warten, bis an ſie
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den auf dem Hallmarkt gab es heute wieder Schmalz und
indfleiſch.
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während Fleiſch weniger gekauft wurde.
Sagtkartoſſel-Verkanf für die Semeinden des e

Um dem in manchen Orten des Kreiſes befürchtenden Mangel
an Saatkartoffein vorzubeugen, hat der Dreis Ausſchuß des
ehe beſchloſſen, einen größeren Poſten Saatkartoffeln in

ommern einzuka Gemeinden zum Selbſtkoſten
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Sorten geliefert, die für die hieſigen Bodenverhältniſſe geeignet
ſind und gute Erträge verſprechen. Die Kartoffeln ſind aus
ſchließlich zur Saat beſtimmt ſie dürfen von den Käu nicht
in ihrem Haushalte verbraucht oder verfüttert werden. Die Ge
meinden haben die Kartoffeln bis zur Ausſaat zu lagern und da
für einzuſtehen, daß die Kartoffeln tatſächl r Saat verwendet
werden. Der etwaige Bedarf an Saagtkartoffein iſt von den Ein
wohnern ſofort bei den Gemeindevorſtänden anzumelden.

Ein Ei ſechs Pfennig! Die billigſten Eierpreiſe wird,
Zeitungsnachrichten zufolge demnächſt die Stadt Apolda
haben. Die ſtädtiſche Lebensmittelkommiſſion konnte aus
Oeſterreich 128 000 Stück fxiſge Eier beziehen, die zum
Selbſtkoſtenpreiſe von s Pf. für das Stück an die
ärmere Bevölkerung abgegeben werden ſollen.

Falſche Anſchauungen und Ratſchläge. Vor einigen Wochen
war im Berliner Lokalanzeiger und Blättern ähnlicher Art
unter der Ueberſchrift: Sendet kein Fett ins Feld!
folgende Notiz zu leſen:

„Da richt zu vermeiden iſt, daß einzelne Sendungen unter
Umſtänden mehrere Wochen bis zum Eintreffen gebrauchen, iſtdie Verſchickung leicht Lerderblicher Sachen ins Feld unzweck-

mäßig. Unſere Soldaten im Felde erha. n manche Lebens
mittel, z. B. Fettwaren, reich licher als die meiſten Daheim
gebliebenen. Solche Waren müſſen in vollem Umfange der
menſchlichen Ernährung in der Heimat erhalten bleiben und
dürfen keinesfalls durch Verderben verloren gehen. Daß wir
mit Nahrungsmitteln durchhalten, ſehen allmählich unſere
Feinde ein. Dazu gehört aber auch, daß alle daheim und
draußen verſtändig haushalten.“

Zu dieſer Notiz wird uns von einem Hallenſer aus einem
Schützengraben an der ruſſiſchen Front geſchrieben, daß ſie
durchaus unzutreffend iſt. Dort gibt es an manchen Stellen
ſo qut wie gar kein Fett. Butter gibt's alle 14 Tage ſo viel als
gerade zu einer Mahlzeit reicht. Käſe gibt's zweimal die Woche
ein kleines Stück und alle 14 Tage Büchſenwurſt für eine Mahl-
eit. Selbſt Marmelade iſt ſchon ſehr viel ſeltener geworden,ſ daß alſo alle Arten Sendungen den Soldaten im Schützen

graben ſehr not tun und ſehr willkommen ſind.
Beſichtigung der Moritzburg. Dem Bildungsausſchuß iſt

die Beſichtigung der Moritzburg und des Muſeums auf ſeinen
Antrag hin von der Verwaltung koſtenlos genehmigt.
können an einer Beſichtigung jedoch nur fünfzig Perſonen be
teiligt werden. Die Verwaltung hat deshalb in freundlichen
Entgegenkommen für Monat März drei Sonntage zurSerſsſnng geſtellt, und zwar, den 5., 19. und 26. März. ie
Beſichtigung findet in der Zeit von 4 Uhr nachmittags an
unter ſachverſtändiger Leitung ſtatt. Bei der beſchränkten
Perſonenzahl hat der Ausſchuß ſich veranlaßt geſehen, 75
Herausgabe von Karten den Beſuch zu regeln. Der Beſu
kann jedoch nur an dem Sonntag ſtattfinden, für welchen die
Karten durch Aufdruck des Datums vorgeſehen ſind. Ein
Abweichen von dieſer Beſtimmung iſt unmöglich. Die Karten
ſind von heute an zu haben im Arbeiterſekretariat, Harz 42244,
1 Treppe, Zimmer 5-6, in der Zeit von 11 bis 1 Uhr vormittags
und 5 bis 8 Uhr abends.

Steigernde Verkehrseinnahmen. Die Fahrgeldeinnahmen
der Städtiſchen Straßenbahn betragen im vergangenen
Februar 51 282,80 Mk. gegen 41 699,85 Mk. im Februar 1915;
mithin mehr 96582,45 Mk. Jnsgeſamt betrugen im Januar
und Februar 1916 die Einnahmen 19 485,75 Mk. mehr als in
der gleichen Zeit des Vorjahres. Die Fahrgeldeinnahmen
der A. E. G. Stadtbahn Halle betragen: vom 1. bis
29. Februar 1916 85 818,20 Mk., vom 1. bis 28. Februar 1915
71 464,35 Mk., mehr 1916 13 853,85 Mk. vom 1. Januar 1916
bis 29. Februar 1916 178 574,95 Mk., vom 1. Januar 1915 bis
28. Februar 1915 157 077,20 Mk., mehr 1916 21 497,75 Mk.

Stadttheater. Jn Offenbachs Oper Hoffmanns Erzählun-
gen, die am Freitag zum erſten Male in dieſer Spielzeit in
Szene geht, wird die Titelpartie Herr Wilhelm Brohs vertreten,
die iibrigen Partien ſind in den Händen der Damen Schwarz,
Hösl, Mahlendorff, Becker und Dorp, ſowie der Herren Kerz-
mann, Liebau, Kruthoffer, Roesler, von Weſternhogen, Trott
und Fiſcher. Die muſikaliſche Leitung hat Kapellmeiſter
Braun die Spielleitung Leopold Sachſe. Am Sonntag, den
5. März, kommt nachmittags Lortzings komiſche Oper Der
Waffenſchmied bei ermäßigten Preiſen (Sperrſitz einſchließlich
Kleiderghlage und Kartenſteuer koſtet 2, Mk.) zur Auffüh
rung, während abends Ofſenbachs Oper Hoffmanns Erzählun-

Der Vorverkauf fürin zum erſten Male wiederholt wird.
ieſe Vorſtellungen iſt bereits im vollen Gange.

Sinfonie-Honzert im Stadttheater. Beim nächſten Sin-
fonie-Aonzert am Sonnabend, den 11. März, wird. wie bereits
mitgeteilt, Geheimrat Profeſſor Willi Burmeſter als Soliſt
mitwirken. Der hier beſtbekannte Künſtler hat heute ſein
Programm mitgeteilt. und zwar wird Herr Burmeſter das
Mendelsſohnſche Violinkonzert G-Dur. ſowie ferner in der
zweiten Abteilung folgende Stücke zum Vortrag bringen
a) Menuett von Haydn, b) Reigen von Sckubert, e) MAoment
musieal von Schubert, d) Walzer von Field, e) Capricietto
von Hanydn, Digeunerweiſen. Saraſate in der Bearbeitun
von Burmeſter. Für dieſen Konzertabend iſt der Vorverkau
bereits eröffnet.

Selbſtmord. Nach Angabe eines Soldaten ſtürzte ſich in
der vergangenen Nacht ein Mädchen aus Dölau in der Nähe
der Hafenbahnbrücke in die Saale und ertrank. Die Leiche iſt
noch nicht gefunden.

Gheſrohlen wurden: ſeit Anfang Februar 1916 ein zweiräd-
riger Malerhandwagen, etwa 15 Meter lang und 1 Meter breit,
granu en Anfſatzbretter mit Firma: A. Jänichen am
21. Februar ein ſilberner Schöpflöffel mit ſiebenzackiger Krone
und v. S. gez. drei bis vier ſilberne Beſtecks, beſtehend aus
Meſſer, Gabel und Löffel, gez. v. S., ſämtliche Sachen ſind ent
zwei; am 22. Februar eine goldene Damenuhr mit ſchwarzer
Kordel als Kette und dem Monogramm G. G. und M. E. am
23. Febrnar eine faſt neue blaue Trägerſchürze mit weißen
Streifen; vom 23. zum 24. Februar zwei weiße Damenhemden
und zwei weiße Damenbeinkleider, gez. H. G. am 27. Februar
ein ſchwarzes Zeiß-Opernglas mit der Bezeichnung D. F. 6,Pr. 6964, mit Auſſatgläſern; am 28. Februar ein Herrenfahr-
rad, Marke Torpedo. ſchwarzer Rahmen, gelbe Felgen, nach
unten gebogene Lenkſtange, Korkgriffe, Freilauf: am
29 Februar ein Herrenfahrrad, Marke und Nummer unbe-
kannt, ſchwarzer Rahmen, gelbe Felgen, hochgebogene Lenk-
ſtange, an dem Markenſchild die Firma: Maſchinenfabrik Suhl;
ein Herrenfahrrad. Marke Franklin, Rahmen und Felgen
ſchwarz, nach oben gebogene Lenkſtange, Torpedofreilauf.

Nietleben. Jn der Gemeinderateſißung wurden
zunächſt geſchäftliche Mitteilungen gemacht. Die Zementfabrik
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Jauftes Grundſtück, wurde beſchloſſen. zur Aufklärung des
Rechtsverhältniſſes Auskunft beim Rechtsanwalt zu holen. Nach
erfolgter Antwort ſoll ſofort über das Geld entſchieden werden.
Dem Gemeindeſekretär wurde eine monatliche Teuerungs-
zulage von 15 Mk. ab 1. er d. Js. bie 1. April 1917 be-
willigt. Der Rechtskonſulent Hahn legte der Vertretung eine
Offerie einer Hamburger Großfirma vor, wonach die Ge-
meinde ſofort ein größeres Quantum Speck, das Pfund zu
2,40 Mk., und Zervelatwurſt zu 2,30 Mk. erhalten kann. Herr
Hahn erhielt Auftrag, dem Kaufmann Hilbrecht, dem Nietleber
Konſnmverein und dem Halliſchen Konſumverein die Mitteilung
zu v daß ſie im Auftrage der Gemeinde unter Be
rufung Kuf die Offerte bei der Hamburger Firma einen größe
ren Poſten Speck beſtellen könnten.

Ein Kind ertrunken Auf dem ſchwachen Eiſe
des Dorfteiches ſpielten geſtern nachmittag wieder leichtſinniger
weife zahlreiche Kinder. An einer beſonders dünnen Stelle
brachen plötzlich die Jungen Schmidt, Türmer und
Ul rich ein. rer Jungen zogen Schmidt raſch wieder
aufs Trockene, und der kleine Türmer wurde von der Bäckers-
tochter Melanie Bubentei unter großen Anſtrengungen zu
retten verſucht. Das etwa 20jährige Mädchen geriet dabei
ſelbſt in Gefahr zu ertrinken, ſo daß ein vorbeikommender
Feldwebel ihr zu Hilfe kommen mußte. Nachdem der Junge
und das Mädchen in Sicherheit waren, brach aber auch der
Feldwebel noch ein. Ein Gefreiter half dann den Feldwebel
mittels Leiter aus ſeiner gefährlichen Lage heraus. Der dritte
Knabe Ulrich iſt leider trotz aller Anſtrengungen ertrunkenDer Feldwebel hat übrigens, wie wir hören, ſchon vor Jahren

zwei Kindern das Leben gerettet.
Radewell. Gemeinderatswahl. Am Montlag, den 13. März,

findet im Hoffmannſchen Gaſthof, nachmittags von 5--7 Uhr, dieGemeinderatswahl ſtatt. Der Arbeiterſchaft werden zur Wahl
empfohlen Wilh. Liſt für 6 Jahre und Otto Taube für 2 Jahre.

Oſendorf. Zur Gemeinderatswahl, die Freiteg
den 3. März, abends 8 Uhr, ſtattfindet, ſcheidet nicht der bis
herige Vertreter Rothe, ſondern Karl Haring aus. Des-
halb iſt nur der Kandidat Maſchinenmeiſter Karl Haring
zu wählen.

Rothenburg. Stillegung eines Betriebes. Die
Eiſengießerei und Maſchinenfabrik Prinz Carlshütte ſieht ſich
u nach Erledigung der ihr in Auftrag gegebenen Ar

eiten den Betrieb ſtillzulegen.

Aus der Partei.
Morgenrot- Prozeß in Eſſen.

Nachdem das Reichsgericht die Reviſion des Genoſſen Nie-
buhr in Elberfeld, der wegen Heransgabe der nieder-
rheiriſchen Agitationszeitſchrift Morgenrot zu drei
Monaten Gefängnis verurteilt wurde, verworfen hat,
iſt anch in Eſſen einem Strafverfahren in dieſer Sache Fort-
gang gegeben worden. Dem Parteiſekretär und vier anderen
Genoſſen wurde die Anklageſchrift zugeſtellt, wonach ihnen die
Verbreitung des Morgenrot zur Laſt gelegt wird. Sie ſollen
dadurch gegen die Vorſchriften über den Belagerungszuſtand
und gegen J 130 des Strafgeſetzbuchs (Aufreizung zum Klaſſen-
haß) verſtoßen haben.

Allerlei.
Kriegsmäßiges Dienſtbotengeſuch.

VBie die Landeszeitung in Mülhauſen berichtet, findet ſich in
einem elſäſſiſchen Blatt folgendes zeitgemäße Jnſerat-

Ehrliches Dienſtmädchenin allen häuslichen Arbeiten bewandert,
für ſofort geſucht.

Sicherer Unterſtand im Hauſe.
Bergſturz an der ſächſiſch-böhmiſchen Grenze.

Ein großer Bergſturz ereignete ſich bei den Eiſenbahnſtation
Niedergrund an der ſächſiſch-böhmiſchen Grenze. Aus
noch nicht aufgeklärten Urſachen gerieten große Sandſtein
maſſen ins Rutſchen und ſtürzten mit gewaltigem Getöſe zu
Tal. Die Gleiſe der Dresden--Bodenbacher Eiſenbahn
ſt recke wurden vollſtändig ver ſchüttet, ebenſo die Vleiſe
der Station Niedergrund. Der Eiſenbahnbetrieb war mehrere
Stunden hinturch geſtört, konnte aber abends wieder aufgenom-
men werden. Menſchen ſind nicht zu Schaden gekommen.

Ein nenes ſchweres Lawinennnglück wird vom Stilfſer-
j och in Tirol gemeldet; dort ging eine Schneelawine nieder,
durch die dreizehn Perſonen ums Leben kamen. Nähere Einzel-
heiten fehlen noch.

Vier Kinder erſtickt. Jn einem Dorf in der Nähe von Hof
(Bavern) ließ die Frau des Schmiedes Polidar feuchtes Holz
auf dem Ofen trocknen und begab ſich zu einer Nachbarin, wäh
rend deſſen ſie ihre vier Kinder im Alter von drei Monaten bis,
zu ſechs Jahren in dem verſchloſſenen Zimmer ließ. Das Holz
Frriz in Brand, und alle vier Kinder fanden den

rſtickungstod, ehe Hilfe gebracht werden konnte.
Eine ſchwere Bluttat ereignete ſich auf dem Gute

bei Maldenten, Kreis Mohrungen. Dort hat der Wirtſchafts
inſpeltor Wunderlich den taubſtummen Schweinefütterer
Schefſler durch Schrotſchüſſe aus ſeiner FJagdflinte er
ſchoſſen. Ein Gendarm verhaftete den Täter und lieferte
ihn in das Gefängnis zu Saalfeld ein. Der getötete Scheffler
hinterläßt ſeine Frau mit ſechs Kindern, von denen drei noch
unverſorgt ſind.

Amtliche Wetteranſage.
Mitgeteilt von der Wetterdienſtſtelle Jlmen au.

Freitag, den 3 März: Nebelig, trübe, geringe Niederſchläge,
keine erhebliche Wärmeänderung.

—2 e Wer eVerantwortlich für: Potitix und Dartemachrichten Paul Hennig; Anter-hdalkltungsbeilage, Se und Allerlei Karl Zu e V. e
und Aus der Provinz Wilhelm ilhelm Herzig;r H. Druck: Halleſche Genoſſenſ feödu drugereie. 8. m.

Konfirmanden- Uhren ähig Emil Prönl, inhaber: Walter quentin, Gr. Steinstr., gegenüber Hotel Stadt Haw dar.
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